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I. 
1789. 


Paris im Jahre 1789. — Der pPatrouillard. — Der 
Club Breton. — Die weinerliche Revue. — Wahrer Ur— 
ſprung des Wortes Sansculotte. — Portraits Ludwigs 
des XVI. und der Koͤnigin. — Erziehung dieſer Fuͤrſtin. — 
Necker der Andere oder die Antiftaetl. — Prophetiſches 
Wort Joſephs II. — Frankreichs Phyſiognomie. — Cha— 
rakter des Adels. — Die Herzogin von Aiguillon, die 
Gräfin Genlis und die Baronin von Stahl als Marke: 
tenderinnen. — Lafayette. — Patriotiſche Liebe. — Das 
Bild in Lebensgroͤße. — Der König und der Gaſſenkeh— 
rer. — Der Herzog von Orleans reiſt nach London. — 
Dieſer Prinz und der 6. Oktober. — Ca ira. — Die Geiſt— 


lichkeit verliert ihre Guͤter. — Die Kloſtergeluͤbde werden 
aufgehoben. — Wirkung davon auf die Nonnen. — Die 
Schlinge. — Die Nationalverſammlung durchs Fenſter 
geworfen. — Karl IX., Tragoͤdie. Talma's erſter Tri— 


umph. Die Veſtris. — Mademoiſelle Montauſier, ihre 
Abentheuer und ihr Charakter. — Die enthuͤllte Baſtille. 
Funfzig Jahre. I. 1 
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Statiſtik der Lettres de Cachet. — Ein Libell La Har— 


pe's. — Ungedruckte Memoiren Byron's. — Der erſte 
Ana. — Beaumarchais und die Uhr des Marquis. — 
Die aufgehobenen Parlamente, Tafelſcene. — National— 
uniform. — Die Freunde der Conſtitution. — Dantons 
Auftreten. — Camille Desmoulins. — Kritik uͤber Mon— 
ſieur. — Der Biſchof und die Taͤnzerin. — Der ſchoͤne 
Gefangne Beſenval. — J. J. Rouſſeau's Bekenntniſſe. — 
Ein nach ſeinem Tode erſchienenes Werk von ihm. — Nephte, 
Oper. — Das zerbrochne Fenſter. — Raoul de Crequi, 
komiſche Oper. — Unpaͤßlichkeit einer Schauſpielerin. — 
Janot und ſein Autor. — Gemaͤldeausſtellung. — Die 
Vernet. — Tod des Abbé de l' Epése. — Die Fußtritte 


Maury's. — Die Aſſignaten. — Die lebendige Maſſe. — 
Die Polen. 


Am 5. Oktober, erzaͤhlen uns einige Geſchicht— 
ſchreiber, war ganz Paris in Aufruhr; es mangelte 
daſelbſt an Brot. Am 7. hatte dieſe Hauptſtadt 
wieder die Ruhe angenommen, welche Ueberfluß und 


Sicherheit begleitet. Man ſchloß daher, daß nur die 


Gegenwart eines Koͤnigs noͤthig ſei, um die Gemuͤ— 
ther zu ermuthigen, jeden Keim von Unruhe zu ver— 
nichten, das Herz mit Hoffnung zu erfuͤllen, und 
ſelbſt den Beduͤrfniſſen des Magens zu gnuͤgen. Ein 
gefröntes Haupt, o gluͤckliches Speeificum! beruhigt, 
ermuthigt und ſaͤttigt zugleich. 

Indeß war es doch nicht grade ſo am Tage 
nach der Ruͤckkehr Ludwigs XVI. in die Tuilerien. 
Da ich die Revolution anders kennen lernte, als aus 
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Buͤchern, kann ich diefer Seite unfrer Annalen keinen 
ſo zarten Anſtrich geben. Den 7. Oktober, wie den 
5., bot Paris in allen ſeinen Quartieren Zeichen der 
Unruhe und Aufregung dar; uͤberall bildeten ſich 
Gruppen, die mit Wort und Gebaͤrde ihre politiſchen 
Meinungen aͤußerten. Das Expeditionscorps von Ver— 
ſailles, naͤmlich die Koͤhler, die Gewaltigen der Halle, 
die Schmiede mit geſchwaͤrztem Geſicht und die Ama— 
zonen des Marktes, geſtern Soldaten, heute Redner, 
beſtimmten ohne Umſtaͤnde im Conſeil an der Stra— 
ßenecke die Grundlagen des kuͤnftigen Staats. 
Mitunter trennte eine Buͤrzerpatrouille die etwas 
laͤrmenden Geſetzgeber; doch war die Haltung der be— 
waffneten Staͤdter keineswegs imponirend. Der ehr— 
bare Kraͤmer, Beamte von der Generalcontrole oder 
der Gerichtshoͤfe, der bedaͤchtige Apotheker, deſſen 
Name an den Gebrauch einer andern Waffe als ſei— 
ner jetzigen erinnerte, der Perruͤckenmacher, welcher in 
dieſen ſtaͤdtiſchen Detachements dominirte, weil er ſich, 
gemaͤß eines Privilegiums ſeiner Zunft, fuͤr degenfaͤhig 
hielt; kurz, dieſe aus Boutiken und obern Etagen her— 
vorgekommne Miliz mußte bei ihrem Bemuͤhen, die 
Ordnung zu erhalten, manche unhofliche Bemerkung 
uͤber kriegeriſches Aeußeres hinnehmen. Freilich hatte 
man Muͤhe, dieſer improviſirten Wache, dem Ele— 
mente der Pariſer Nationalgarde, trotz ihres edlen 
Zwecks, nicht ins Geſicht zu lachen. Lebte ich ſelbſt 
hundert Jahre, wuͤrde ich doch die Skizze einer Pa— 
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trouille von 1789 nicht vergeſſen. Gott, wie komi— 
ſche Seiten haben nicht manchmal die ernſthafteſten 
Dinge, und wie leicht wird man grotesk, wenn man 
gravitätifch fein will! Ich wuͤnſchte das Bild eines 
buͤrgerlichen Kriegers jener Zeit von meiner Einbil— 
dungskraft auf die des Leſers uͤbertragen zu koͤnnen. 


Sein Coſtume war ein ſeidner Frack, geſtreift, 
oder mit Einfaſſung, der ſich in einen fiſchartigen 
Schweif endigte und Knoͤpfe hatte, wie ein Sechs— 
livresſtuͤck; Hoſen von hellem Caſimir; ſeidne Struͤmpfe 
mit Laͤngsſtreifen; knarrende Schuhe mit uͤbermaͤßigen 
Schnallen von blankem Kupfer, die man „Lafayetten“ 
hieß; ein kleiner dreieckiger Hut, deſſen eine Seite ein 
maͤchtiger Bauſch dreifarbiger Baͤnder ganz verbarg, 
und unter deſſen aͤußerſten Enden der Oiſeau royal, 
oder der Kreppe (Friſuren) hervorſah. 


Der Patrouillard (dies iſt der Ausdruck jener. 
Zeit) fuͤhrte gewöhnlich einen Degen mit ſtaͤhlernem, 
Griff und weißlederner Scheide. Die entſchieden buͤr— 
gerliche Degenkoppel mußte zum Bandelier ſich um— 
geſtalten, was bei der eigentlichen Beſtimmung, den 
Unterleib zuſammenzuhalten, ſehr zum Verderben eines 
Buſenſtreifs geſchah, welcher den kriegeriſchen Abſichten 
zu exliegen drohte. Außerdem ſah man einige Flinten 
bei den Stadtpatrouillen, auch Hirſchfaͤnger, und mehr 
wie ein Buͤrger hielt, ſtatt aller Waffen, gravitaͤtiſch 
ein 6 Zoll langes Piſtol in der Hand. Man hatte 
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die Pike vorgeſchlagen; allein ſie wurde, als zu un— 
bequem und zu ermuͤdend fuͤr die Schultern des Pa— 


triotismus, vernachlaͤſſigt. 


Der Patrouille voraus marſchirte der kundige, 


erfahrene Mann, der Turenne des Stadtsoiertels, mit 
blankem, kerzengrade gehaltenem Degen, und nannte 
ſich wenigſtens Capitain. Aber die Evolutionen mußte 


man erſt ſehen, die Commando's hören! Unabhängig 
von Guibert's Tractat, oder den Ordonnanzen des 
ſtrengen St. Germain hatten ſich unſre Milizen eine 
Tactik und Manoeuvres nach ihrer Art geſchaffen. 
„Patrouille, Halt! Geſichter .... Kehrt euch nach 
dem Muͤtzenhaͤndler.“ — Commandant es ſind hier 
zwei Muͤtzenhaͤndler einander gegenuͤber. — „So 
wenden Sie ſich nach der Seite der rothen Struͤmpfe;“ 
und nun wurde die Bewegung ausgefuͤhrt. 


Nicht allein zur Erhaltung der Ordnung trugen 
die Pariſer Waffen, ſondern man ſah die Eroberer der 
Baſtille, von wahrer, kriegeriſcher Wuth beſeelt, ſtets 
mit dem Degen an der Seite. Sie ſpeiſten unter 
dem Druck des Wehrgehaͤnges, und ſchliefen, die Hand 
nach ihrem Nachttiſche ausgeſtkerke, wo, durch eine 
ziemlich unedle Nachbarſchaft gedemuͤthigt, Saͤbel oder 
Piſtolen lagen. 


Am 7. Oktober ging ich mit meinem Vater aus, 
um bei einem ſeiner Freunde zu ſpeiſen, der in der 
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Straße Vaugirard wohnte. Noch ſehe ich meinen 
Vater, in einem Ueberrocke von grauem kameelhaare— 
nem Zeug mit großem rundem Kragen, ein breites 
Jagdmeſſer mit ſilbernem Griff daruͤber mittelſt eines 
karmoiſinrothen, von der Toilette meiner Mutter ent— 
lehnten Guͤrtels befeſtigt. Ich, damals 9 Jahr alt, 
trug, waͤhrend ich mich an den vaͤterlichen Rock feſt— 
hielt, ſtolz einen hoͤlzernen Säbel uͤber die Schulter, 
und die Cocarde, womit man meinen kleinen, runden 
Hut geziert, waͤre noch nicht ganz unter einem Teller 
verſchwunden. 


In dieſem Aufzuge gingen wir faſt quer durch 
die ganze Stadt; denn wir wohnten in der Straße 
Richelieu. — 


Nicht ohne Ruͤhrung ſehe ich unſre Wohnung 
von 1789, die jetzt der Reſtaurateur Biffi inne hat. 
Stets bleibe ich unter jenen Fenſtern ſtehn, von wo 
ich eine Revolution beginnen ſah, deren Ende ich nicht 
erleben werde. In Gedanken befinde ich mich dann 
auf dem Balcon, der weder Form, noch Farbe ver— 
aͤndert hat, und ſehe, wie 1786, den alten Marſchall 
Richelieu voruͤbergehn, jenes lebende Jahrhundert voll 
galanter und aͤrgerlicher Geſchichten, dem die Aerzte 
Morgen- Promenaden zu Fuß verordnet hatten. — 
Sein ſcharlachnes Kleid, ſeine ſchwarzen Hoſen, weiß— 
ſeidnen Struͤmpfe und ſeine Schuhe mit diamantnen 
Schnallen, Alles ſehe ich, wenn ich, an den Laden 
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des Buchhaͤndlers Rouſſeau gelehnt, mich in die Zeit 
zuruͤckdenke, wo meine Kindheit in dieſem Aſyl ver— 
floß. — O! das find Erinnerungen, die ein ganzes 
Leben durchdringen. — Allein ich kehre zu unſrem 
Gang am 7. Oktober zuruͤck. 


Wir gingen uͤber den Platz des Victoires, ob— 
gleich das nicht unſer Weg war, weil mein Vater 
die Eroͤffnung des bretagniſchen Clubs ſehen wollte, 
des Kerns jener damals edeldenkenden Jakobiner, aus— 
genommen eines ſich bald zeigenden Anhaͤngſels von 
Orleanismus. Wir ſahen in das Haus Nr. 7 eine 
Menge beruͤhmter Perſonen eintreten, die mir mein 
Vater nannte, wie Barnave, Laclos, Charles und 
Theodore Lameth, Collot d' Herbois, Sillery-Genlis, 
Barrere, Alexander de Beauharnais. Wir fahen 
auch zwei jener Geſichter, deren Zuͤge ſich dem Ge— 
daͤchtniß ſo feſt, wie dem Erz eingraben. Mein Vater 
ſagte zu wir: „Sieh', Kind, dort Lafayette und da 
Mirabeau.“ — Ich zaͤhlte erſt 9 Jahre; allein dieſe 
beiden großen Namen waren mir ſchon bekannt, und 
mein kleines Herz ſchlug, von jenem Gefuͤhl angeregt, 
was die Beruͤhmtheit erzeugt. 


Von dem Platze des Victoires wandten wir uns 
nach den Tuilerien, wo Ludwig XVI. nebſt feiner 
Familie Tags vorher feinen Einzug gehalten. Der 
König, die Königin, die Prinzeſſinnen Eliſabeth und 
Madame de Lamballe kamen aus der Meſſe, als wir 
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am Uhrpavillon eintrafen. Etwa 100 Gardes du 
corps waren in der von da zur Capelle fuͤhrenden Ga— 
lerie aufgeſtellt, die treuen, aber unklugen-Vertheidiger 
des Hofs am 5. und 6. Oktober, uͤber die ſeine Ma— 
jeſtaͤt Revuͤe halten wollte. 


Dieſe armen Militairs gewaͤhrten einen uͤbeln 
Anblick; die mehrſten darunter waren ohne Hut und 
Wehrgehaͤnge, hatten ungeordnetes Haar und zerrißne 
Kleider. Mehrere trugen einen Arm im Bunde, oder 
hatten einen Verband uͤbers Geſicht, der eine tiefe 
Wunde verbarg, und Alle ſahen erſchrecklich blaß. 
Hier konnte wenigſtens der monarchiſche Eifer nicht in 
Zweifel gezogen werden, und gut oder uͤbel verſtanden, 
war ſein Glaubensbekenntniß mit Blut beſiegelt wor— 
den. Dies war nicht jene ſeltſame Ergebenheit, die, 
um den Thron eines Koͤnigs von Frankreich zu ver— 
theidigen, mit leichten Frauenzimmern nach Deutſch— 
land eilte, oder die, um vorgeblich die Praͤrogativen 
der Krone zu raͤchen, das Geld eines Verwandten, 
oder die Gattin eines Freundes entfuͤhrte. 


Der klaͤgliche Zuſtand der Gardes du Corps 
ruͤhrte Ludwig XVI. und die Prinzeſſin Eliſabeth bis 
zu Thraͤnen. Ich ſah ſie mehrmals ſich mit dem 
Schnupftuch die Augen wiſchen. Allein die Koͤnigin 
weinte nicht; mitten durch jenen großen Ausdruck von 
Wuͤrde, der ſie nie bei öffentlichem Erſcheinen verließ, 
ſchienen blos huldvolle Mienen und ein goͤnnerarti— 
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ges Kopfnicken diefen Dienern zu ſagen: „Ihr habt 
euer Leben fuͤr uns in die Schanze geſchlagen, allein 
ſeht, wie großartig ihr auch von mir belohnt werdet. 
Ich geruhe, euch zuzulaͤcheln.“ 


Indem dann Marie Antoinette ihre Blicke auf 
die Neugierigen richtete, welche ſich an der Galerie 
hin draͤngten, zermalmte ſie dieſelben mit den Augen. 
Man konnte ſagen, ſie ſuche alle die Verachtung 
darin auszudruͤcken, mit der man ſie den Abend vor— 
her den Pariſern den Namen „Sansculotten“ geben 
hörte, der ganz neuerdings durch einen poetiſchen Aer— 
ger geboren worden war). 


Seit ich uͤber meine Erinnerungen Betrachtungen 
anzuſtellen verſtehe, habe ich nachgedacht uͤber dieſe im 
Angeſicht des Volks gehaltene Heerſchau uͤber Praͤto— 
rianer, welche man den Maſſen unklugerweiſe ent— 
gegenſtellte und die durch die Orgie des 1. und 2. 
Oktobers ſich den Zorn des Volkes zugezogen hatten. 


) Mercier erzählt die Sache in ſeinem Gemälde von Paris 
alſo: der Satyrifer Gilbert war über gewiſſe angebliche Philo— 
ſophen hergefahren, welche Voltaire nachahmend, großes Glück 
gemacht hatten. Da ſie reich waren, fanden ſie auch Verthei— 
diger gegen den neuen Juvenal, und einer dieſer Verfechter nannte 
ihn mit Auſpielung auf feine Armuth in einem Epigramm „Sans— 
culotte.“ Die Benennung ward bald auf alle ſchlecht gekleidete 
Schriftſteller angewandt und die Gegner der Revolution faßten 
den verächtlichen Ausdruck hurtig auf. 
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Ludwig XVI. hatte demnach Feine heilſame Lehre aus 
den ſchrecklichen Ereigniſſen gezogen, uͤber die kaum 
vierundzwanzig Stunden verſtrichen waren. Er, der 
von Charakter und durch ſeine Lage Schwache, der 
ſtets von einem ſtolzen Willen Abhaͤngige, wollte alſo 
den Siegern von Verſailles trotzen, indem er Theil— 
nahme fuͤr die Beſiegten an den Tag legte. Allein 
nicht mit Thraͤnen in den Augen muß ein ungluͤck— 
licher Fuͤrſt ſeine Anhaͤnger troͤſten; edle Entſchloſſen— 
heit von ſeiner Seite erhaͤlt ihren Muth, und weich— 
liche Herablaſſung entnervt ſie vollends ganz. Marie 
Antoinette hatte die Revue des 7. Oktobers aus einem 
beſſern Geſichtspunkte aufgefaßt, als ihr Gemahl. 

Ein Portrait Ludwig XVI. iſt hier an ſeinem 
natuͤrlichen Platze. Dieſer Monarch war nicht ganz 
fo, wie leidenſchaftliche Vorurtheile ihn ſchilderten, um 
ihn herabgewuͤrdigt der Verachtung der Nation Preis 
zu geben. Er war von Herzen gut, gefuͤhlvoll, Freund 
der Gerechtigkeit, und hoͤchſt gewiſſenhaft; ſeine Tu— 
genden vermochten ſich aber nicht uͤber das Gewoͤhn— 
liche zu erheben. Im Dunkel des Privatlebens wäre 
er ein rechtſchaffener Mann im vollen Sinne des 
Worts geweſen, alle ſeine Faͤhigkeiten gingen nicht 
uͤber die eines Friedensrichters in der Provinz hinaus. 
Seine Bildung wuͤrde dem Haupt einer Buͤrgerfamilie 
Ehre gemacht haben, allein die erſten Elemente einer 
Erziehung fuͤr den Thron waren ihm fremd. Schon 
in gewoͤhnlichen Zeiten waͤre Ludwig XVI. mehr als 
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mittelmaͤßig erſchienen; in außerordentlichen erwies er 
ſich als voͤllige Null. 


Anſcheinend war dieſer Fuͤrſt außerordentlich thaͤ— 
tig. Niemals war er unbeſchaͤftigt, aber leider ver— 
brachte er fein Leben mit Kleinigkeiten. Sein höoͤchſt 
gluͤckliches Gedaͤchtniß erlaubte ihm die ſeit hundert 
Jahren in Europa zu Stande gekommenen Vertraͤge 
zu citiren, ohne im Datum zu irren. Er las viel 
uͤber Geſchichte und hatte die Hauptbegebenheiten ſich 
klar eingepraͤgt, in der Geographie aber kamen ihm 
wenig franzoͤſiſche Gelehrte gleich. 


Manchmal ſetzte der Koͤnig bei einem großen 
Lever feine Hoͤflinge in Erſtaunen, indem er hundert ihm 
vorgeſtellte Perſonen nicht blos mit Namen und Titel 
nannte, ſondern auch ſich der ſie angehenden Anek— 
doten erinnerte. Seit der Revolution dehnte er dieſe 
Art Wiſſen auf Alle aus, die ſich dabei bekannt 
machten und mehrmals hoͤrte man ihn Einem und 
dem Andern perſoͤnliche Dinge in Erinnerung bringen, 
welche ſie fuͤr Geheimniſſe gehalten hatten. 


Allein ich wiederhole, es war nichts von dem an 
ihm, was die Weisheit und Hoheit der Geiſter aus— 
macht; nimmer bemerkte man Kuͤhnheit des Geiſtes 
oder kraͤftige Entſchloſſenheit an dieſem Monarchen. 
Seine Anſichten waren beſchraͤnkt, ſeine Plaͤne nicht 
weit ausſehend, und um das Ungluͤck vollſtaͤndig zu 
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machen, vernichteten vollends religiofe Vorurtheile die— 
fen ohnehin bornirten Charakter. 


Ludwig XVI. hing jeſuitiſchen Grundſaͤtzen an, 
fuͤrchtete die Ex communication und ſchauderte vor dem 
Fegefeuer. Wenig Gutes nur konnte ein alſo orga— 
niſirter Monarch vollbringen, mußte aber dagegen viel 
Schlimmes geſchehen laſſen und in ſtuͤrmiſchen Zeiten 
ſeinem Untergange entgegen eilen. Die Ereigniſſe be— 
legen, daß er ſeinem Geſchicke nicht entging. 


Die erſte und wirkſamſte Veranlaſſung zu Lud— 
wig XVI. Ungluͤck war jene Marie Antoinette, welche 
durch ihren muthigen Tod die Geſchichtſchreiber nur zu 
ſehr verleidet hat, die Wahrheit zu verkennen, die nur 
ein ſtrenges Urtheil uͤber ſie faͤllen kann. 


Einige Memoirenſchreiber wollen behaupten, die 
Tochter von Marie Thereſie habe die Franzoſen ge— 
liebt; meines Theils finde ich dazu in ihrem Beneh— 
men auch nicht einen Beweis. Ohne Vorwuͤrfe zu 
wiederholen, die von mehren Schriftſtellern dieſer Fuͤr— 
ſtin uͤber ihre außerordentliche Verſchwendung und ihre 
ungeſetzliche Erhebung von Geldern aus dem koͤnig— 
lichen Schatze gemacht werden; ohne an die Thorheiten 
ihrer Jugend, an ihren Leichtſinn und ihr Wohlwollen 
gegen Höflinge von zweideutigem Rufe zu erinnern; 
endlich ohne ihr nach fo vielen Anderen ihre unver 
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ſchaͤmte oͤſtreichiſche Eitelkeit zur Loft zu legen, er— 
ſcheint ſie uns von 1770 bis 1787 nur mit Vergnuͤ— 
gungen beſchaͤftigt, welche fie kompromittiren, mit 
Lappalien, die ſie ruiniren, mit Anleihen zum Beſten 
Oeſtreichs, welche ihr alle Popularitaͤt geraubt haͤtten, 
wenn ſie deren je beſeſſen. 


Vom zwoͤlften Jahre an erhielt die junge Erz— 
herzogin eine franzoͤſiſche Aktricek) zum vertrauten 
Umgang. Vielleicht war es ein ehrbares, rechtſchaffe— 
nes Frauenzimmer, allein jedenfalls vom Theater, wo 
man der Gewiſſenhaftigkeit keinen großen Spielraum 
laͤßt. Die liebenswuͤrdige Schuͤlerin Thalia's ſoll 
Marie Antoinette in die franzoͤſiſchen Sitten einweihn, 
denn beſtimmt, uͤber Frankreich zu herrſchen, will ſie 
nun Alles wiſſen, was in ihrem kuͤnftigen Reiche 
vorkommt. In Paris will ſie als eine ſo vollſtaͤndige 
Franzoͤſin anlangen, als ſie nur werden kann, und 
wir wollen ſehen, welche Studien ſie darum macht. 
Unter Anleitung einer im Alter ihr faſt gleichkommen— 
den Lehrerin gewoͤhnt ſich die Erzherzogin an unſere 
Sprache, reeitirt unſere anmuthigſten, namentlich un— 
ſere amuſanteſten Dichter, und eine Jungfrau thut 
dergleichen nicht ohne Gefahr. Indem ſie der feuri— 


) Madame Felicite Sainville, Schweſter des Schaufpiclers 
Fleury. 
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gen oder an Feinheiten reichen Deklamation ihr Ohr 
widmet, welche Madame Sainville ihr verſtaͤndlich 
macht, gewann Marie Antoinette Vorliebe fuͤr das 
Theater, wo die Unſchuld leicht ausgleitet, die Leiden— 
ſchaften ſich entflammen. 


Auf Vorſtellungen Ludwig XV. wegen des Un— 
paſſenden einer ſolchen Erziehung, verabſchiedete die 
Kaiſerin die Schauſpielerin, an deren Stelle der Abbé 
de Vermont trat, eine Kreatur des Grafen von Mercy— 
Argenteau, Geſandten von Marie Thereſie in Paris, 
und Augendiener des Kardinals von Rohan, franzoͤ— 
ſiſchen Geſandten in Wien. — Das war jedenfalls 
noch unpaſſender. 


Es iſt nicht meine Abſicht, hier zu wiederholen, 
was der tonſurirte Praͤceptor Alles fuͤr Mittel an— 
gewandt hat, um Marie Antoinette nach dem Hofe 
von Verſailles zu bilden. Ich halte Vieles davon fuͤr 
Uebertreibung, aber beſtimmt iſt, daß, wenn die junge 
Erzherzogin in ſittlicher Hinſicht als Franzoͤſin zu uns 
kam, fie deshalb nicht weniger im Herzen Oeſtrei— 
cherin blieb. Indem ich auf Rechtfertigung dieſer Be— 
hauptung aus dem Vergangenen verzichte, wird mir 
der Beweis mit Huͤlfe kuͤnftiger Ereigniſſe nicht ſchwer 
fallen. 
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Mit einem kraftloſen, unfaͤhigen, unentſchloſſenen 
Könige; mit einer Königin, welche nie etwas Ande— 
res als Gleichguͤltigkeit, wo nicht Abneigung fuͤr die 
Franzoſen empfand und ſie jetzt verabſcheute, weil ſie 
ſich einfallen ließen zu glauben, es koſte ihnen ein 
wenig zu viel, eine ſchoͤne Herrſcherin zu haben, 
konnte die Monarchie nicht anders, als binnen kurzer 
Zeit zuſammenſtuͤrzen, zumal ſchon am Fuße des Thro— 
nes genug Elemente des Untergangs angehaͤuft waren. 


Um den Sturm zu beſchwoͤren, war ein Necker 
ſehr wenig, was auch ſeine Tochter in den zahlreichen 
Lobpſalmen von ihm ſagen mag, welche ſie hinterlaſſen 
hat. Ich ſpreche nur von Necker, denn nach ſeiner 
dritten Ruͤckkehr ins Conſeil war es wirklich er allein 
unter allen Staatsmaͤnnern in Ludwig XVI. Um— 
gebung, der daran dachte, ſich an die Spitze der Re— 
volution zu ſtellen. Allein dieſer Genfer, deſſen Ab— 
ſichten vortrefflich ſchienen und deſſen Redlichkeit we— 
nigſtens anzuerkennen iſt, war uͤber die Zeit und die 
Menſchen in ſeiner Naͤhe nicht im Klaren. Man 
konnte das leicht an dem Schwulſt ſeiner Reden, an 
feinem muͤhſam hochtrabenden Style bemerken. Viel 
zu materiell poſitiv, um ein guter Regent zu ſein, 
ließ er bei allen ſeinen Maßregeln eine plumpe Un— 
geſchicklichkeit durchſchauen und bewies nirgends die 
mindeſte Vorausſicht der Dinge, die da kommen wuͤr— 
den. An dem Tage, wo man dieſen Bankier aus 
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feinem Comptoir nahm, entriß man ihn ſeiner Sphäre 
und zwar ungluͤcklicher Weiſe, um ihn in eine Region 
zu erheben, wo ſeine ſchwerfaͤllige Mittelnatur ſich 
nicht halten konnte. 


Necker war nicht einmal ein ſtarker Finanzmann. 
Gewandt im Zaͤhlen des Inhalts der oͤffentlichen Kaſſen 
nach Art eines gewoͤhnlichen Kaſſirers wußte er nicht, 
wie fie zu füllen wären. Dieſer Staatsmann beſaß 
aber eine Eigenſchaft, welche inmitten politiſcher Be— 
wegungen ſelten erfolglos iſt. Er hatte naͤmlich eine 
ſo guͤnſtige Meinung von ſeinen Talenten und der 
wackere Miniſter ruͤhmte dieſe mit ſolcher Beharrlich— 
keit, daß man endlich daran glaubte, wie es ein— 
gebildeten Leuten oft geht. „Necker,“ ſagt Madame 
Rolland irgendwo, „ſprach von ſeinem Charakter wie 
galante Frauen von ihrer Zuͤchtigkeit.“ 


Fuͤgt man der Schwaͤche, oder beſſer, der Nich— 
tigkeit der Mittel des Gouvernements, uͤber welche 
Ludwig XVI. im Jahre 1789 verfuͤgen konnte, die 
beſtaͤndigen Bemuͤhungen ſeiner Frau, ſeiner Bruͤder 
und Raͤthe hinzu, ihn zur Contrerevolution zu be— 
wegen, ſo wird ſich Niemand wundern, daß jener 
ungluͤckliche Monarch auf jenem gefaͤhrlichen Pfade ſo 
ſchnell einen Abgrund fand. 
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jih niemals ab, und erſt bei der Thronbeſteigung 
Ludwig XVI. ward ihre Unabhängigkeit geſichert. An 
ihrem Hofe ſpielte Frau von Narbonne, ihre Ehren— 
dame, eine wichtige Rolle. Sie war die Treue und 
Ergebenheit ſelbſt, die Vertraute aller ihrer Geheim— 
niſſe, und iſt den Prinzeſſinnen Adelaide und Victoire 
ins Exil gefolgt, und tröſtet ſie gegenwärtig über das 
Schickſal, den gänzlichen Ruin ihres berühmten Hau— 
ſes erlebt zu haben. 

Nach den Prinzeſſinnen kamen die drei Prinzen 
und die drei Kinder des Großdauphin und der Kurz 
prinzeſſin von Sachſen. Der Erſtere, welcher nach 
und nach unter den Namen Herzog von Berry, Dau— 
phin, und König Ludwig XVI. auftrat, hatte gleich 
feinen Brüdern Frau von Marſan zur Erzieherin; 
der Herzog von La Vauguyon war ſein Gouverneur 
und Herr von Coötlosquet, Biſchof von Limoges, 
fein Lehrer. Der Abbe von Bardonvilliers war nur 
dem Namen nach Unterlehrer. 

Der Herzog von Berry wurde den 23. Auguſt 
1754 zu Verſailles geboren und erhielt in der Taufe 
die Namen Ludwig Auguſt. Die Gräfin von Mar- 
ſan, der man ihn anvertraute, war minder auf ſeine 
gute Erziehung als darauf bedacht, ſein Vertrauen 
zu erwerben. Gleich nach ſeiner Aeltern Tode dem 
Herzoge von La Vauguyon übergeben, ließ man ihn 
Geographie und Nautik ſtudiren; von ältern und 
. Sprachen war nicht bei ihm die Rede. Der 
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König wollte keinen Gelehrten aus ſeinem Enkel ge— 
macht wiſſen, und der Herzog von La Vauguyon 
war ein zu guter Hofmann, um ſich nicht den Wunſch 
Ludwig XV. zu Herzen zu nehmen. 


Wären vielleicht ein zweiter Boſſuet, ein anderer 
Fenelon mit der Erziehung dieſes künftigen Königs 
betraut worden, ſo würden ſie dem Unrecht des Gou— 
verneurs abgeholfen haben; allein der Inhaber ihrer 
Stellen war die abſolute Unfähigkeit. Der Herr Bi— 
ſchof von Limoges, übrigens ein heiliger Mann, ward 
nur ſeiner Einfalt wegen erwähnt. Man erzählte ſich 
von ihm, was ich nicht zu wiederholen wage. Ich 
ſelbſt ſah ihn über Beantwortung der Frage in Ver— 
legenheit, welcher Tag der nach dem Oſterheiligabend 
ſei. Gleichwohl war dieſer Prälat Mitglied der fran— 
zöſiſchen Akademie. 


Sein Erſatzmann, der Abbe von Bardonvilliers, 
beſaß Geiſt und Gewandtheit, und der Herzog von 
Berry ſammt ſeinen Brüdern mußte anerkennen, daß 
er den Herrn von Limoges überſah. Der Dauphin 
aber blieb auf ſeine Unwiſſenheit bis zu dem Augen— 
blicke beſchränkt, wo er im reiferen Alter von ſelbſt 
begriff, was die Verhältniſſe von ihm forderten, 
und ſich nun mit Beharrlichkeit den Studien hin— 
gab. Später ſetzte er oft feine Miniſter durch die 
Klarheit in Erſtaunen, mit denen er die Geſchäfte 
durchſchaute. 
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Der Graf von Provence, geboren den 17. No— 
vember 1755 in Verſailles, führte die Namen Louis 
Stanislaus Xavier. Von Jugend auf bewies er ebenſo 
viel Fähigkeiten als Zurückhaltung, ſtudirte viel emſi— 
ger, als ſeine Brüder, und ſpottete über ſeiner Lehrer 
Meinung, welche ihn oft zu ermüden beſorgten. Bald 
machte er Jedermann über feine Kenntniſſe ſtaunen, 
bei deren Aneignung ihn eine wunderbare Schärfe 
des Gedächtniſſes begünſtigte. Stolz auf ſeinen Rang, 
ließ er ſich gern als zweites Kind Frankreichs be— 
handeln. 

Von Geſtalt war er der Schönſte von den drei 
Brüdern, ſpäter wurden aber ſeine körperlichen Vor— 
züge durch ſeine Beleibtheit benachtheiligt. Zur Zeit 
der Revolution waren ihm jedoch ein feiner Mund, 
herrliche Augen und ein Teint, wie man ihn bei 
Frauen gewohnt iſt, verblieben, für den er aber auch 
mit großer Aufmerkſamkeit beſorgt war. 

Carl Philipp von Frankreich, Graf von Artois, 
geboren am 9. November 1757 in Verſailles, zeich— 
nete ſich durch Gracie und gute Haltung aus. Sein 
Bein, ſein Fuß, ſeine Hand konnten für vollendete 
Modelle gelten. Man bewunderte ſeine Bonmots, 
die Feinheit ſeiner Anſpielungen. Die Gabe zu ge— 
fallen war ihm eigen, und indem man ihm zuhörte, 
vergaß man zu fragen, ob es ihm etwa an Bildung 
gebreche und ſeinem Geiſte die vollendete Kultur und 
Tiefe vielleicht abgehe. Zu Pferde ſaß er wie der 
> 2° 
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beſte Stallmeiſter und beſaß ſeltene Gewandtheit für 
alle Leibesübungen. Auch hatte er vor den Augen 
des Königs Gnade gefunden, dem die Lebhaftigkeit 
und Leichtfertigkeit des Prinzen Spaß machte. 

Madame Marie Adelaide Clotilde Xavière von 
Frankreich wurde am 23. September 1759, ihre 
Schweſter Eliſabeth Philippe Marie Helena am 3. Mai 
1764 geboren. Erſtere erhielt nach und nach ein Em— 
bonpoint, das ihr den Zunamen der „dicken Madame“ 
eintrug. Sie ward mit dem Prinzen von Piemont, 
Erben des Königs von Sardinien, vermählt. Bevor 
ſie Frankreich verließ, hatte ſie ſich durch ihren treff— 
lichen Charakter die Liebe aller guten Unterthanen er— 
worben. Madame Eliſabeth verſprach eine Schönheit 
zu werden und jene Eigenſchaften zu entwickeln, 
welche ſie nicht vor einem ſchrecklichen Geſchick zu be— 
wahren vermochten. 

Dieſe Prinzen und Prinzeſſinnen machten damals 
die königliche Familie aus; außerdem beſtanden noch 
zwei legitime Branchen des Hauſes Bourbon, deren 
Mitglieder Prinzen von Geblüte hießen, nämlich die 
Familien von Orleans und Condé. Nächſt ihnen 
ward noch die uneheliche Nachkommenſchaft Ludwig XIV. 
berückſichtigt, welche damals (1774) der Graf von Eu, 
der Herzog von Penthievre und die Prinzeſſin, von Lam— 
balle⸗Carignan repräſentirten. 

Der Herzog von Orleans, erſter Prinz von Ges 
blüte und Enkel des Regenten, hatte ſich mit Luiſe 


21 


Henriette von Bourbon-Conti vermählt. Nachdem er 
mehre Jahre Witwer von ihr war, heirathete er heim— 
lich die Marquiſe von Monteſſon. Dieſer Prinz that 
ſich bei einigen Kriegsvorfällen hervor, allein ſpäter 
lebte er eben ſo zurückgezogen wie der König. Un— 
glücklich wegen der Wahl ſeiner zweiten Gemahlin, 
nahm er eine Maitreſſe, Namens Marquiſe, aus der 
er nachher eine Madame von Villemomble machte. 
Mit ihr hatte er zwei Kinder, die noch am Leben 
ſeienden Abbé's von Saint-Phar und von Saint: 
Albins. 

Der Herzog von Orleans war ein Freund der 
Künſte, allein die Liebe zum Golde beeinträchtigte 
ſeine werthvollen Eigenſchaften. Zuweilen machte er 
Anleihen zu niedrigen Zinſen, die auf ſolche Art er— 
haltenen Summen legte er aber gegen wüucheriſchen 
Gewinn an und im Palais-Royal nannte man das 
„den Zeitvertreib von Monſeigneur.“ 

Ueber ſeinen Sohn, den Herzog von Chartres, 
werde ich mich ſpäter auslaſſen. Er vermählte ſich 
1769 mit Mademoiſelle von Penthièvre, die eine 
eben ſo gute Gattin wurde, als ſie eine gute Tochter 
geweſen war, und mit der er 1773 einen Sohn, 
den Herzog von Valois, erzeugte. 

Der Prinz von Condé, geboren 1735 und an 
Mademoiſelle von Soubiſe vermählt, genoß eines 
wohlerworbenen militäriſchen Rufes. Er hatte Schlach— 
ten gewonnen und Städte und ſeines Namens Glanz 
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mit Würde behauptet. Anfänglich ein Liebling der 
Pariſer, machte er ſich dieſer Zuneigung, auf die er 
gleichwohl hohen Werth legte, durch ſeine Verſöhnung 
mit dem Hofe verluſtig. Die Prinzen von Geblüte 
hatten 1771 die Partei der Parlamente genommen, 
ließen ſich ſeitdem nicht mehr bei der Gräfin Du Barty 
ſehen und luden die Miniſter nicht mehr zu ſich ein. 

Die öffentliche Meinung zollte ihnen darum Bei— 
fall, denn die ſchon von revolutionären Ideen einge— 
nommene Maſſe der Nation billigte den Widerſtand 
der hohen Magiſtratur. Prinzen von Geblüte ver— 
mögen aber mit dem Könige nicht lange geſpannt 
zu bleiben, der das Haupt der Familie und Spender 
aller Gnadenbezeugungen iſt. 

Der Erſte, welcher ſich wieder dem Hofe näherte, 
war der Herzog von Orleans, welcher eine Erlaubniß 
zu ſeiner Vermählung mit der Monteſſon bedurfte. 
Seinem Beiſpiele folgte der Prinz von Conds; er 
begleitete ſeinen Sohn, den Herzog von Bourbon, 
zu der Favorite, der 1769 mit Mademoiſelle von Or— 
leans vermählt worden war. Der Herzog von Eng— 
hien war der Sprößling dieſer Verbindung, (derſelbe, 
welchen Napoleon am 1. März 1805 erſchießen 
ließ.) 

Unmuthig über das, was die Pariſer „Schwäche 
der Prinzen“ nannten, wendete ſich alle ihre An— 
hänglichkeit dem Prinzen von Conti zu, der, 1717 
geboren, einen energiſchen Charakter, Geiſt und Le— 
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bendigkeit und einen erbropten Muth beſaß. Seine 
Popularität war hinreichend, ihm Ludwig XV. Feind— 
ſchaft zuzuziehen. 

Der Graf de la Marche, ſein Sohn, jetzt Prinz 
von Condé, erhielt ſich in der Gnade des Monar— 
chen, indem er der Du Barry ſchmeichelte. Er ver— 
mählte ſich mit einer Prinzeſſin von Eſte, ſeine Ehe 
blieb aber kinderlos. 

Der Graf von Eu erſchien nur bei außerordentli— 
chen Gelegenheiten am Hofe. Kränklich und mürriſch 
hielt er ſich davon fern und man kannte ihn kaum. 
Der König, deſſen Jugendgeſpiele er ae war, 
blieb ihm ganz befonders gewogen. 

Der Herzog von Penthièvre, Sohn des Gra— 
fen von Toulouſe, beſaß die allgemeine Achtung. 
Sein einziger Sohn, der Prinz von Lamballe, ſtarb 
im zwanzigſten Jahre an den Folgen ſeiner ausſchwei— 
fend verlebten Jünglingsjahre. Mit dem Herzoge 
von Chartres lürt, beſchuldigte die öffentliche Stimme 
den Letzteren, auf ſeines künftigen Schwagers Tod 
ſpekulirt zu haben. Gewiß iſt, daß er, obgleich mit 
Mademoiſelle von Penthièvre ſeit Jahren verlobt, 
doch erſt nach dem Ableben des Prinzen von Lam— 
balle ſich mit ihr vermählen mochte. Wir werden die 
ſchöne und geiſtreiche Witwe dieſes Prinzen ſich die 
Zuneigung der Königin erwerben, allein auch durch 
ihre freimüthigen Rathſchläge verſcherzen ſehn. Das 
ſchreckliche Ende derſelben iſt bekannt genug. 
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Das waren die verſchiedenen Zweige der könig— 
lichen Familie. Der 1710 geborene König fing an 
alt zu werden, war aber noch immer ſchön. Sein 
Hof, an dem die Gräfin Du Barry gebot, hatte allen 
Glanz verloren. Um die Favorite ſah man als Haupt— 
perſonen nur den Prinzen von Soubiſe, die Herzoge 
von Richelieu, von Fronſae und von Aiguillon; 
ferner Mesdames von Mirepoix, von Béarn, von 
Monaco, von L'Hopital und einige von geringerer 
Bedeutung. Frauen, welchen an ihrer perſönlichen 
Achtung etwas gelegen war, ließen ſich dort nicht 
ſehen. 

Die Händel wegen der Parlamente und die Un— 
gnade der Choiſeul, hatten den Hof faſt verödet; 
die Mehrzahl der Herzoge und Pairs hielt es mit 
der Magiſtratur. Selbſt wir, wenn wir mit dem 
Hofe noch ſo gern gemeine Sache gemacht hätten, 
hätten auf die Seite der Choiſeul und der Parla— 
mente treten müſſen. Das war nämlich damals 
die Partei unſerer jungen Gebieterin, der Dauphine, 
und mit allem unſern Royalismus konnten wir doch 
nicht zu ihren Gegnern halten. 

Der König litt unter dieſen Spaltungen. Die 
Entfernung der Damen von Choiſeul, von Gram— 
mont, D'Esparbes und von Beauvau, welche die 
Zierde feiner Petits - Soupers geweſen waren, war 
ihm eben ſo peinlich als unerklärlich. Eines Tages 
ſagte er zum Herzoge von Richelieu: 
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Wir waren alfo, denn er nahm mich gern übers 
all mit, wohlbeſtallte Zuſchauer bei der Revue in den 
eliſaͤiſchen Feldern. Der König ward mit einer Gleich— 
guͤltigkeit empfangen, welche ihn zu bewegen ſchien. 
Freilich war ſeine Erſcheinung bei einer ganz kriege— 
riſchen Feſtlichkeit dem Geiſte der Zeit auch gar nicht 
angemeſſen. Er kam zu Fuß in einem taubenhals— 
blauen ſeidnen Kleide, geſtickter Weſte, ſchwarzen Bein— 
kleidern, Schuhen mit rothen Abſaͤtzen und den Hut 
unter dem Arme; ſein Degen hatte jene horizontale 
„à la Querriegel“ genannte Richtung, die allein allem 
militaͤriſchen Anſtande Hohn ſpricht. 

Lafayette kam etwas nach dem Koͤnig, welcher 
vor der beſtimmten Stunde eingetroffen war, vielleicht 
um eine Demuͤthigung zu vermeiden, der er aber nicht 
entging. Die Luͤfte wiederhallten von dem Rufe: 
vive Lafayette! ſobald man den Generalcommandan— 
ten der Nationalgarde auf ſeinem Schimmel erblickte, 
das hiſtoriſch geworden iſt, wie ſpaͤter Napoleons Hut. 
Jetzt erft” kam der König, konnte man fagen, und 
dieſer Koͤnig war Lafayette. 


In der oͤffentlichen Meinung herrſchte er aller— 
dings; die Anhaͤnglichkeit des Volkes von Paris fuͤr 
ihn grenzte an Abgoͤtterei. In vieler Hinſicht war 
Lafayette auch dieſer Zuneigung wuͤrdig. 

Außer dem Eifer, mit welchem dieſer bei ariſto— 


kratiſchen Anſichten aufgewachſene Edelmann ſich der 
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Sache der amerikaniſchen Freiheit hingab, beſaß er 
Kenntniſſe, Tugend, viel Muth und kaltes Blut in 
Gefahren. Was aber dieſen General vorzuͤglich aus— 
zeichnet, war eine unwandelbare Beharrlichkeit, welche 
ohne Abweg einem feſten Ziele zuſtrebte. Seit Ver— 
ſammlung der Generalſtaͤnde hatte Lafayette unermuͤd— 
lich an Begruͤndung, Befoͤrderung, Befeſtigung der 
Freiheit gearbeitet. Sie war bekanntlich der leitende 
Gedanke ſeines ganzen Lebens, ein edler Gedanke zu— 
gleich, den er lange mußte ſchlummern laſſen, allein 
der vom patriotiſchen Feuer wieder belebt, das in ſei— 
ner Seele nimmer erloſch, die einzige Richtſchnur ſei— 
nes Betragens war, der Inhalt aller ſeiner Reden, 
als nach einer neuen Periode der Tyrannei man an 
Wiedergeburt unſerer Freiheit glauben konnte. 


Zu jeder Zeit bewies ſich Lafayette ſanft, leut— 
ſelig, gut, großmuͤthig und vertrauensvoll; die letztere 
Eigenſchaft aber und die Offenheit, mit der er ſie 
paarte, veranlaßten ihn zu mehr als einem Mißgriffe. 
Seine Hingebung beeintraͤchtigte oft ſeine Erfahrung; 
die Menſchen beurtheilte er nach ſich und ließ ſich 
durch ihre Gewandtheit und Betruͤgerei taͤuſchen. Da— 
her beging er bei den beſten und reinſten Abfichten 
große Fehler, welche ihm vorzuwerfen, die Nachwelt 
ein nur zu koſtbares Recht erworben hat. 


Die Verdienſte dieſes großen Buͤrgers als Kaͤm— 
pfers fuͤr amerikaniſche Freiheit wurden von mehren 
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franzoͤſiſchen Edelleuten getheilt, unter denen Graf von 
Ségur voran genannt werden muß, deſſen Name 
ſchon aus meiner Feder gefloffen und noch oft dar— 
unter hervorgehen wird. Viele tapfere Degen befan— 
den ſich unter den Adeligen, welche in jener Zeit über 
das atlantiſche Meer ſchifften, aber wenig denkende 
Köpfe. Hier iſt eine belegende Anekdote dazu: 


Einer der jungen Herren, welche den amerikani— 
ſchen Krieg mitgemacht hatten, kam eines Tages zu 
demſelben Grafen Ségur und fand ihn völlig an— 
gekleidet, um nach Hofe zu gehen. 


„Morbleu! lieber Graf,“ redete er ihn an und 
deutete auf die Orden, welche derſelbe trug, „Du biſt 
ja an Heiligen ſehr reich. Da ſind ihrer drei: Saint 
Louis, Saint Lazare und Saint Cincinnatus. Aber ich 
will des Teufels ſein, wenn ich eine Sylbe davon 
weiß, wo er von unſern amerifanifchen Freunden auf— 
gegabelt worden iſt.“ — Ein wuͤrdiger Sproͤßling 
des alten Adels, dem nie das Virgiliſche: 


Selig, wem es gelang, der Ding' urſprung zu ergründen, 
zu Herzen gegangen war. 
Doch wieder auf Lafayette zu kommen, muß ich 
hier noch einer Anekdote erwähnen, die zu Ende 1789 
in allen Salons kurſirte. In Frankreich koͤnnen ſich 
alle Celebritaͤten, wenn ſie es paſſend finden, mit der 
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Myrthe der Liebe bekraͤnzen, und das ſchoͤne Geſchlecht 
unſeres herrlichen Landes freut ſich ſeiner Triumphe. 
Haͤtte Lafayette damals, wo er an der Freiheit der 
Franzoſen arbeitete, ſich der der Franzoͤſinnen bemaͤch— 
tigen wollen, ſo waͤren ihm eine huͤbſche Anzahl auf 
halbem Wege entgegengekommen. Eine huͤbſche junge 
Patriotin des Marais, die nicht damit genug hatte, 
dem angebeteten General bei allen Revuͤen zu folgen, 
welche er und ſein Schimmel abhielten, ließ ihn ſich 
in Lebensgroͤße malen und hing das Bild in ihren 
Alkoven. Der Alkoven einer huͤbſchen Frau iſt aber 
eine Art Tempel, doch weiß ich nicht, welche Art Ver— 
ehrung dort dem Abgotte in Nationaluniform zu Theil 
ward. Um aber den Schein zu retten, hatte unſere 
Schoͤne vom Marais das Bild mit einem dreifarbigen 
Bande umwunden. 


Die enthuſiaſtiſchen Traͤume eines Frauenzimmers 
dehnen ſich weit aus und das Geruͤcht beſagte, die 
gluͤhende Anbeterin Lafayette's habe hinſichtlich der 
Reinheit ihrer Vaterlandsliebe einiger Veraͤnderung 
unterlegen; der Held des Vaterlandes wolle ihr im 
Bilde nicht mehr genuͤgen. Die Chronik ſcandaleuſe 
berichtete endlich Folgendes. 


Eines Morgens wurde bei guter Zeit an die 
Thuͤre des Herrn Markis von Lafayette geklopft. 
Der Augenblick war gut gewaͤhlt, denn er befand ſich 
in ſeinem Kabinet allein und — ſeltener Zufall — 
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der Beſucher war dahin gelangt, ohne im Vorzimmer 
irgend Jemand angetroffen zu haben. 


„Der General oͤffnete und herein trat eine aller— 
liebſte Dame, in einem ſehr gewaͤhlten Anzuge. Haͤtte 
es je einem franzoͤſiſchen Offizier beim Anblick einer 
ſo reizenden Erſcheinung an einem Laͤcheln gefehlt! 
Wer nur den Lafayette mit weißem Haar geſehen, 
wie in der Hymne von de Lavigne, den bitt' ich ein— 
gedenk zu ſein, daß er damals nur 33 Jahr alt war. 
Laͤchelnd alſo und ſelbſt mit einer Art, welche der 
Schoͤnen vom Marais vollends den Kopf verdrehte, 
redete er ſie mit den Worten an, und lid ſie zugleich 
zum Sitzen auf eine uͤppige Ottomanne ein: 


„Madame, waͤre ich gluͤcklich genug, fuͤr Sie 
etwas Ihnen Angenehmes thun zu koͤnnen?“ 


„Angenehmes, General, iſt nicht das wahre Wort; 
Ruhmvolles muͤſſen Sie ſagen, denn was von Ihnen 
kommt, gereicht dem Lande zum Ruhme.“ 


„Ihre Guͤte iſt zu groß, Madame; dieſes Com- 
ande 


„Laſſen Sie das, General; ich muß Ihnen vor 
allen Dingen ſagen, daß ich Patriotin bin.“ 


„Wie! o, das iſt ja allerliebſt;“ verſetzte La— 
fayette laͤchelnd. 
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„Ich umgebe mich mit den Bildniſſen aller jener 
großen Maͤnner des Alterthums und neuerer Zeit, 
welche zur Befreiung der Volker beigetragen haben.“ 


„Immer beſſer.“ 


„Ich habe Brutus, Sidney, Waſhington und 
Sie, General.“ 


„Mich! o Madame, Sie ſehen mich in Verwir— 
rung ... meine Dankbarkeit ... 


„Ich werde Ihnen zur lebhafteſten Dankbarkeit 
verpflichtet ſein,“ unterbrach die Schoͤne, „wenn Sie 
. . . doch ich kann nie eine ſolche Bitte wagen.“ 


„O ſprechen Sie, ich erſuche Sie dringend darum; 
dem Patriotismus von Damen, welche Ihnen gleichen, 
habe ich nichts zu verweigern;“ verſetzte Washington's 
Freund, und bot alle Milde ſeiner Zuͤge und ſeiner 
Stimme auf. 


„Ihr Wohlwollen ermuthigt mich?“ — begann 
die gluͤhende Patriotin von Neuem und fuhr mit ge— 
ſenkten Blicken fort: „ich geſtehe Ihnen alſo — 
daß jenes Bildniß, welches ich von Ihnen beſitze, der 
genauen Aehnlichkeit und des Ausdruckes entbehrt.“ 


„Ich kann Ihnen, Madame, einen Kupferſtich 
von Berwie anbieten, den man allgemein ſehr getroffen 
findet,“ ſprach Lafayette und ſtand auf. E 
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„Meinen Dank, General, allein ich hatte ſchon 
die Ehre Ihnen zu bemerken, daß ich nur Portraits 
in Lebensgroͤße ſammle, und was ich von Ihnen wuͤnſche, 
iſt .. . daß Sie fo guͤtig waͤren , ach ... nun 
kann ich es doch nicht ſagen!“ 


„Ich beſchwoͤre Sie, machen Sie ſich deutlich;“ 
rief Lafayette, und wenn ich nicht irre, druͤckte 
er dabei ein wenig das Haͤndchen der ſchuͤchternen 
Pariſerin. 


„Nun denn, ich bitte Sie bei mir zu ſitzen.“ 
„Bei Ihnen zu ſitzen ... ſehr gern.“ 


„Nur zwei oder drei Mal; mein Maler iſt ge— 
ſchickt .. aber ... ich wohne leider weit von hier.“ 


„Gleichviel, ſchoͤne Dame; es mag ſo weit ſein 
wie es will. Patrioten ſind meine Nachbarn. Zudem 
iſt Ihr Wunſch fuͤr mich zu ehrenvoll, als daß ich mich 
nicht bemühen ſollte, fo vieler Güte zu entſprechen. Welche 
Stunde befehlen Sie, Madame?“ 


„Wann Sie wollen, General; ich gehe wenig 
aus, und da ich Sie zu erwarten habe, werd' ich das 
Haus nicht verlaſſen.“ 

Die Chronique ſcandaleuſe erzaͤhlt nicht, ob La— 
fayette bei ſeiner Anbeterin im Marais oft geſeſſen hat, 
allein auf die Zahl der Sitzungen kommt hierbei auch 


N 


nichts an. — Wenden wir uns wieder zur Revue in 
den eliſaͤiſchen Feldern. 


Der König kehrte, wie er gekommen, zu Fuß 
und nur von zwei oder drei Edelleuten gefolgt, in die 
Tuilerien zuruͤck. Indem er uͤber den Platz Ludwig XV. 
ging, bat ihn einer der jungen Spekulanten, welche 
durch den Straßenkoth Wege fuͤr Fußgaͤnger bahnen und 
der den Koͤnig nicht kannte, um eine Gabe. Ludwig XVI. 
gab ihm ein Sechslivreſtuͤck und ſetzte ſeinen Weg fort, 
das Kind aber folgte ihm mit den Worten: 


„Mein Herr Chevalier, ich kann Ihnen nichts 
herausgeben; laſſen Sie's bis auf ein anderes Mal.“ 


„Behalte nur das Ganze, mein Kind,“ antwor— 
tete ihm einer von Ludwigs Begleitern, „allein merke 
Dir, daß der Herr nicht Chevalier, ſondern der Aelteſte 
ſeines Hauſes iſt.“ 


Am 14. October fruͤh draͤngte ſich eine Menge 
Volks unter den Fenſtern und in den Hoͤfen des Palais— 
Royal. Mein Bruder und ich hatten den geraden 
Weg zur Schule ein wenig verlaſſen, um den Neu— 
gierigen uns anzuſchließen, und wagten es auf die 
Strafe fuͤr das Zuſpaͤtkommen. Seit Tags vorher 
war naͤmlich bekannt, daß der Herzog von Orleans 
nach London abreiſen werde. Seine ſtolzen Noffe, 
ſein Jockeis mit den Scharlachweſten, engen Lederbein— 
kleidern und den charakteriſtiſchen engliſchen Muͤtzen 


oben mit Silbertroddeln: das Alles zog die Maulaffen 
an. Jene Spielwerke engliſcher Opulenz floriren uͤbri— 
gens noch im Hauſe Orleans; man faͤhrt dort immer 
noch nach engliſcher Mode. 


Wir ſahen den Prinzen ſeine elegante Reiſeberline 
beſteigen; er blickte niedergeſchlagen und nachdenklich; 
ein ſchrecklicher Verdacht ſchwebte ſeit der Nacht vom 
5. — 6. Oktober über feinem Haupte. Der Enthuſias— 
mus, welchen er bis dahin ſeiner Coquetterie von 
Popularität verdankte, deren er ſich ſeit zwei oder drei 
Jahren befliſſen, war plotzlich erkaltet; der große Haufe 
hatte keinen Jubelruf mehr zur Begruͤßung ſeines Idols 
der letzten Jahre und Monate. Gleichwohl wird die 
ſtrenge Unparteilichkeit auch heute noch nicht uͤber die 
Theilnahme Ludwig Philipp Joſephs von Orleans an 
den blutigen Saturnalien von Verſailles abſprechen 
koͤnnen. 


Mehrmals habe ich mir bekannte Leute gefragt, 
die zu dem Corps Buͤrgermiliz gehoͤrten, welches La— 
fayette an die Thore der koͤniglichen Reſidenz fuͤhrte, 
und auch nicht Einer hatte Ludwig XVI. Verwandten 
in den Hoͤfen des Schloſſes, wie leidenſchaftliche Me— 
moirenſchreiber behauptet haben, noch auf dem Wege 
von Paris wahrgenommen, wie Andere auf leeres 
Gerede hin angeben. Auch mehre der Zeugen hab' 
ich gekannt, welche gegen den Prinzen nach jener 
Kataſtrophe auftraten, aber keiner davon verdiente das 
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mindeſte Zutrauen. Warum alſo das Andenken des 
Prinzen mit ungegruͤndetem Verdacht belaſten, der auf 
älteren Intriguen oder auf der Schwaͤche der nach 
ſeinen Befehlen verbreiteten Rechtfertigungsſchriften 
fußte? Soll man, die Geruͤchte von den Straßenecken 
aufleſend, Ludwig Philipp Joſeph und Mirabeau an— 
klagen, weil es in Verſailles waͤhrend jener Trauer— 
nacht an Brot fehlte, und am Morgen dort Ueberfluß 
war ... offenbar, weil die beiden berühmten Ver— 
ſchworenen ſich plotzlich in Mehlſaͤcke verwandelt hätten, 
Mit ſolchem Leichtſinn das Verbrechen an eines Men— 
ſchen Namen zu ketten, ſcheint mir eine große Un— 
billigkeit. 


Ich bin gewiß weit entfernt, vom Herzoge von 
Orleans zu behaupten, er beſaß keinen Ehrgeiz, und 
daß dieſe Leidenſchaft ſich bei ihm nur durch Intriguen 
Luft gemacht habe. Um aber einen Menſchen des 
Verbrechens zu zeihen, darf man keinen Fehlſchuß thun. 
Es werden ſich andere Gelegenheiten darbieten, wo ich 
mit dem Finger auf Ludwig Philipp Joſeph zeigen 
kann und ſagen: da iſt er. 


Halten wir uns an die Meinung der Verſtaͤn— 
digen, welche die damals beim Chatelet gefuͤhrte Un— 
terſuchung ein bloßes Gewebe von Widerſpruͤchen, 
Doppelzuͤngigkeit und Angaben auf Grund von Ver— 
muthungen nannten, das keine einzige Thatſache feſt— 
ſtellte; daß jene Behoͤrde nichts zu erforſchen verſtand, 
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keine Spur der Veranlaſſung aufzufinden, oder ſonſt 
ein Licht uͤber die Vorgaͤnge des 5. und 6. Octobers 
zu verbreiten wußte, und das Ganze eine raͤth— 
ſelhafte Procedur ſei, die allen klugen Beobachtern 
ein mitleidiges Laͤcheln abnoͤthigte. 


Indem der Herzog von Orleans nach England 
ging, gehorchte er einem allgemeinen Geſchrei, das aber 
jedes zuverläßigen Beweggrundes entbehrte, das aber 
zur Beunruhigung ſeiner von Natur kleinmuͤthigen 
Seele hinreichen konnte. Mehre Schriftſteller fuͤhren 
an, dieſer Prinz habe ſich in Folge gewiſſer Rathſchlaͤge 
von Seiten des Koͤnigs entfernt, deſſen Anſehen er 
noch nicht offen zu verhoͤhnen wagte. Noch Andre 
meinen, Ludwig XVI. habe ihm ohne jene, eines ge— 
kroͤnten Hauptes unwuͤrdige Umſchweife durch Lafayette 
vorſchreiben laſſen, das Koͤnigreich zu meiden. Kurz, 
er reiſte ab. 


Mitten in dieſen verſchiedenen Ereigniſſen, die 
Paris ein ungewohntes ernſthaftes Anſehn gaben, 
verleugnete ſich die nationale Heiterkeit doch nicht 
ganz. Die Pariſer, welche waͤhrend der Stuͤrme der 
Fronde geſungen hatten, ſangen auch zu Ende des 
Jahres 1789. Das beruͤchtigte Ca ira kam auf und 
war die allgemeine Weiſe. Necker hob in ſeinem Rap— 
porte vom 24. September den Vorhang, der die oͤffent— 
lichen Calamitaͤten verbarg, und ließ die leeren Kaſſen, 
das Ausbleiben der Einnahmen wegen des Elends des 
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Volks, oder wegen der Aufregung der Provinzen 
ſehen. Er wies den Abzug vieler Millionen nach den 
europaͤiſchen Maͤrkten nach, um der Hungersnoth Ein— 
halt thun zu können, und rief den Unwillen der 
Nationalverſammlung wider jenen Adel auf, der ſein 
Vaterland fliehend, einen großen Theil des baaren 
Geldes mit fortnahm; endlich ließ ſich der mehr auf— 
richtige als politiſche Miniſter noch uͤber die Entfernung 
der Reiſenden vernehmen, die unſre Unruhen und Spal— 
tungen verſcheuchten. 


Nachdem die Pariſer dieſen Rapport in dem 
1789 gegruͤndeten Moniteur geleſen, hatten ſie aus— 
gerufen: das iſt ſehr ſchlimm! Abends aber ſangen ſie 


ca ira. 


Ein Dekret vom 6. October ordnete eine patrio— 
tiſche Kontribution an, gleich dem vierten Theile der 
Einkuͤnfte, Gehalte und Beſoldungen, und man tröftete 
ſich daruͤber mit ga ira. Am 13. hob die Nationale 
verſammlung die privilegirten Zufluchtsorte Angeklagter 
auf, und der Gauner, Dieb, Schmuggler verſteckten 
ſich und fangen ihr ga ira. Den 21. October erging 
ein Geſetz gegen die gefaͤhrlich erachteten Zuſammen— 
laͤufe, und Laͤrmmacher fluͤchteten vor der rothen Fahne, 
indem fie lauter als je ihr ga ira anſtimmten. 


Die ſogenannte conſtituirende Verſammlung hielt 
ihre Berathungen nicht mehr in Verſailles; ifolirt, den 
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feindlichen Parteien in jener veroͤdeten Stadt Preis 
gegeben, hatte ſie ſich nach Paris verſetzt. Hier war 
die Reſidenz des Erzbiſchofs ihr erſter Verſammlungs— 
ort, und durch Beſitzergreifung gab ſie gleichſam ein 
Vorſpiel ihres Dekretes vom 2. November, daß man 
alle geiſtlichen Guͤter zur Verfuͤgung der Nation 
ſtellen ſollte. f 


Vielleicht geſtaltete ſich ſchon damals dieſer Plan 
in einem der entſchiedenen Koͤpfe der Verſammlung 
und fonderbar genug, dieſer Kopf hatte eine Tonſur. 
— Die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit kam auf den Vor- 
ſchlag von Charles Maurice von Talleyrand-Perigord, 
Biſchof von Autun, um ihre Guͤter. Man kann ſich 
leicht vorſtellen, daß ſeitdem dieſer Praͤlat fein poli- 
tiſches Gluͤck auf einem anderen als dem geiſtlichen 
Wege verfolgte, denn er hielt es bekanntermaßen gern 
mit dem Gluͤck. 


Ebenfalls in der alten Behauſung der Erzbifchöfe 
hob die conſtituirende Verſammlung die Kloſtergeluͤbde 
auf; faſt glaub' ich, man that es abſichtlich. Ver— 
ſichern kann ich aber, daß in allen Kloͤſtern von Frank— 
reich frohe Hoffnungen gefaßt wurden, und wetten 
möcht’ ich, daß mehr als eine Nonne ohne religioſen 
Beruf, allein nicht ohne weltliche Wuͤnſche, in der 
Einſamkeit ihrer Zelle das nationale ga ira an— 
ſtimmte. 


82 


Am 9. November wurde die Nationalserfammlung 
in das die Reitbahn genannte Gebaͤude verlegt, das 
ſich an der Nordſeite des Tuileriengartens befindet. 
Fuͤr die Generation meiner Leſer iſt dieſes Gebaͤude 
nur ein fantaſtiſches Monument, gleich den Palaͤſten 
von Kriſtall in der Tauſend und einen Nacht; ich bin 
ihnen darum eine genaue Beſchreibung ſchuldig. Es 
nahm ungefaͤhr den dritten Theil des von dem Gitter 
geſperrten Platzes ein, welches die Promenade nach 
der eleganten Straße Rivoli begrenzt. Der Bau war 
nichts weniger als ſchoͤn und erinnerte an ſeine ehe— 
malige Beſtimmung. Nach der Terraſſe der Feuillans 
gingen mehre große Fenſter, der Eingang aber befand 
ſich nicht auf dieſer Seite. Am Weſtende des Haufes 
öffneten ſich die gewaltigen Pforten den Deputirten; 
vor denſelben hielten zwei Schildwachen ihren amtlichen 
Spaziergang. Einen anderen Zugang hatten, wie ich 
glaube, die Tribuͤnen, aber hier läßt mich das Gedaͤcht— 
niß im Stich. 


Zum Haupteingange der Reitbahn gelangte man 
durch den noͤrdlichen Ausgang des Gartens und eine 
Reihe von Durchgaͤngen, zwiſchen Boutiken und Schup— 
pen, die auch nach der Straße St. Honors fuͤhrten. 
Des Saales innere Einrichtung war ziemlich praktiſch, 
die Dekoration einfach, aber von gutem Geſchmack. 
Die Deputirten hatten ihre Sitze auf ringsum amphi— 
theatraliſch geordneten Baͤnken; auf den hoͤchſten nahm 
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ſpaͤter die Jakobinerpartei, auf den unteren die gemaͤ— 
ßigte ihre Plaͤtze, daher die famofen Parteinamen des 
Berges und des Sumpfes entſtanden. Die angrenzen— 
den Raͤume, wo die Bureaux und Comites ſich vers 
ſammelten, waren weder bequem noch ſchoͤn. 


Zum Verwundern waͤr' es geweſen, wenn die 
Wahl eines ſolchen Lokales zu den Sitzungen der 
Nationalverſammlung nicht Veranlaſſung zu mehren 
Pamphlets gegeben haͤtte. Mehre dergleichen kamen 
auf einmal heraus und das witzigſte, was mir des 
Erwaͤhnens werth ſcheint, war betitelt: „die Pferde in 
der Reitbahn, ein im Portefeuille des Prinzen von 
Lambesc, Großſtallmeiſters von Frankreich, gefundenes 
Werk.“ Dieſes Schriftchen führte unfre Repraͤſentan— 
ten mit luſtiger Anſpielung auf ihre vorherrſchenden 
Neigungen unter der Geſtalt von Pferden an der Kritik 
voruͤber. So hieß z. B. Mirabeau „der Unver— 
ſchaͤmte;“ Graf von Clermont-Tonnere „der Unmu— 
thige;“ der Abbe von Montesquiou „der Schlaue;“ 
der Biſchof von Aix, Herr de Boisgelin „der Unbe— 
kuͤmmerte;“ der Herzog du Chatelet „der Schreckliche;“ 
Graf d'Entraigues „der Unbeſtaͤndige;“ Thouret „der 
Blitzende;“ Bailly „der Gluͤckliche!“ Rabaut Saint— 
Etienne „der Gute;“ der Herzog von Coigny 
„Mignon;“ der Abbe Gregoire „der Unternehmende;“ 
Moreau de Saint-Mery „das Rhinoceros;“ Cazalés 
„der Somnambuͤle;“ Malouet „der Zuverlaͤſſige;“ 
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der Herzog von Aiguillon „der Schwankende;“ der 
Marquis von Montesquiou „der Stolze;“ ꝛc. Auf 
dieſe Art parodirte die franzöſiſche Laune die glaͤn— 
zenden Improviſationen eines Cazalés, die elegante 
Subtilitaͤt des Abbé Montesquiou, die ſchwere nieder— 
ſchmetternde Heftigkeit Mirabeau's, die tiefe und klare 
Dialektik Duport's, Malouet's kalten und ſtrengen 
Verſtand und die beſeelte Klarheit Thouret's. Es gab 
aber auch einen Edelmann damals, vollgeſogen von 
Feudalitaͤt, der, wenn ich mich nicht taͤuſche, zu der 
Familie d'Autichamp gehoͤrte. Dieſer andere Marquis 
von Carabas that der Nationalverſammlung nicht die 
Ehre an, einen Scherz auf ihre Koſten zu machen, 
was ihm auch aus Gruͤnden vielleicht ſehr ſchwer ge— 
fallen waͤre. Er beſchraͤnkte ſich auf den Ausſpruch, 
wuͤrdig eines echten Barons des 14. Jahrhunderts: 
er habe große Luſt, die ganze deliberirende Bande zum 
Fenſter hinaus zu werfen. 


Herr von Autichamp wuͤrde ſein Muͤthchen gewiß 
gekuͤhlt haben, waͤre nur ein Fenſter in der Reitbahn 
geweſen, groß genug, die ganze Verſammlung auf ein— 
mal hinaus fliegen zu laſſen, denn ein ſolcher Ritters— 
mann griff dergleichen gewiß nicht zweimal an. Zur 
Rechtfertigung des adeligen Maulmachers muß man ſich 
an die Worte Katharina II. erinnern, mit denen ſie 
vom Grafen Ségur Abſchied nahm: „ich bleibe Ari— 
ſtokratin, es iſt mein Handwerk.“ \ 
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Während der Hof feine Angelegenheiten von Per— 
ſonen vertheidigen ließ, denen nichts einfacher und beſſer 
vorkam, als die Nationalverſammlung durchs Fenſter 
zu werfen, verſetzte Joſeph Chénier dem Koͤnigthume 
einen ſchweren Streich, indem er ſeinen Karl IX. im 
Theatre frangais aufführen ließ. 


Einige Tage vor der Vorſtellung hatte ein Unge— 
nannter in das Journal de Paris eine Apologie der 
Theatercenſur einruͤcken laſſen, deren Zweck leicht zu 
errathen war. Der Verfaſſer des Karl IX. entgegnete 
darauf mit Waͤrme: 


„Freie Buͤrger ſind blos dem Geſetze verantwort— 
„lich. Der Ungenannte ſpricht von einer geſetzlichen 
„Cenſur; dieſe Wortverbindung iſt aber eine abſurde 
„und ich koͤnnte eben ſo gut von einem legalen 
„Despotismus reden. Ich begreife, daß koͤnigliche Cen— 
„ſoren, in deren Namen der Ungenannte ſich breit 
„machen mag, die Cenſur fuͤr nothwendig halten. Es 
„iſt das die Anſicht des Herrn Joſſe, des Gold— 
„ſchmieds, und Herrn Guillaume's, der mit Tapiſſerie 
„handelt. Iſt einem aber des Abbé Desfontaine's 
„Ausſpruch bekannt: „ich muß leben,“ fo iſt einem 
„auch d'Argenſon's Antwort nicht fremd: „die Noth— 
„wendigkeit davon ſehe ich nicht ein.“ 


Man ſah alſo am 6. November auf dem Theater 
der Vorſtadt Saint-Germain Talma als Karl IX. 
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Der Kanzler L'Hopital ſagte von der Bartholomaͤus— 
nacht: excidat ille dies. Chenier dachte mit allen 
verſtaͤndigen Moraliſten das Gegentheil. Große Vers 
brechen koͤnnen der Aufklärung eben ſo dienlich fein, 
wie große Tugenden. In feiner Tragoͤdie Karl IX. 
hat aber jener Dichter mehr maleriſch als tragiſch den 
entſetzlichen Staatsſtreich aufgefaßt, deſſen Andenken 
erſchrecken muß, um nuͤtzlich zu wirken. Dem Plane 
fehlt es an Einheit und manchmal iſt ſogar das In— 
tereſſe getheilt, gleichwohl bietet das Stuͤck ein ab— 
wechſelnd duͤſteres und glaͤnzendes Farbenſpiel. Braͤchte 
man die Regeln der Kunſt darauf in Anwendung, 
und wollte die tadelloſe Schoͤnheit ſeiner Gattung darin 
ſuchen, ſo wuͤrde man es zuletzt fuͤr ein mittelmaͤßiges 
Gedicht erkennen, in dem Mangel an Handlung oft 
durch eine pompoͤſe Entwickelung philoſophiſcher Gedan- 
ken hindurchblickt. 


Die Rolle des Kanzlers L'Hopital enthaͤlt haupt— 
ſaͤchlich die kuͤhnſten Ideen, die edelſten Ausdruͤcke jener 
ewigen Wahrheiten, die der Despotismus zu unter— 
druͤcken ſucht. Sie gehoͤrt zur erhabenen Beredſamkeit, 
und wurde auch von einem Ende zum andern leiden— 
ſchaftlich applaudirt. Der Geiſt unſerer politiſchen 
Wiedergeburt im Jahre 1789 machte, ſo zu ſagen, 
Epoche in Chenier's Werke, und gewiß konnte Nie— 
mand beſſer wie er eine ſo glaͤnzende Miſchung von 
Patriotismus und Poeſie hervorbringen. Bekanntlich 
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wurde dieſer Schriftſteller unter dem heißen Himmel 
geboren, der den Bosphorus deckt, und man findet in 
ſeinem Styl wie in ſeiner Phyſiognomie den leiden— 
ſchaftlichen Ausdruck, der in jenen Gegenden nur dem 
Fanatismus dient. Allein dieſe ſo hoch fliegende Muſe 
ſtoͤrt doch durch das Geraͤuſch ihrer Fluͤgel. Chenier's 
Verſe ſind zwar ſtets ausdrucksvoll und mit voltairiſchem 
Pomp ausgefuͤhrt, ahmen aber zu ſelten die Harmonie 
dieſes Meiſters nach, und ſind oͤfters hart und eckig. 


Die Darſtellung Karls IX. auf dem Theater 
veranlaßte eine Neuerung, die ſechs Jahre fruͤher den 
Theaterunternehmer und den Verfaſſer der Tragoͤdie 
ins Fort- l'Evéque gebracht haben wuͤrde. Man fah 
naͤmlich den Cardinal von Lothringen in ſeiner Amts— 
tracht die Waffen der Moͤrder weihen. — — 1789 
hatte die Monarchie mehr zu thun, als Klage zu fuͤh— 
ren, daß man ein rothes Gewand und einen Spitzen— 
kragen auf die Bretter gebracht. 


Dieſe Darſtellung von Chenier's Werk, das, trotz 
ſeiner Fehler, mit ſchwer zu beſchreibendem Beifall auf— 
genommen wurde, war noch durch den erſten Erfolg 
eines Mannes merkwuͤrdig, deſſen Ruf ſeitdem unſern 
Nationalruhm vermehrte. In der ſchwierigen Rolle 
Karls IX. verließ naͤmlich Talma, um mich des hier 
uͤblichen Ausdrucks zu bedienen, den Haufen der uͤbri— 
gen Schauſpieler. Er war, noch ſehr jung, 1787 als 
Seide (Mahomet) aufgetreten; allein lange hatte man 


— 1 


mehr auf ſeine Fehler als auf ſeine Vorzuͤge geſehn; 
bei Karl IX. hatte das Gegentheil ſtatt gefunden. 
Man bemerkte jetzt, daß Talma's Zuͤge ausdrucksvoll 
und außerordentlich beweglich waren; die weſentliche 
Eigenſchaft der Phyſiognomie eines Tragoͤden. Ebenſo 
bemerkte man, daß ſeine Augen die Leidenſchaften, 
hauptſaͤchlich Stolz, Verachtung, Ironie, mit ſeltener 
Fertigkeit in ihren Uebergaͤngen darzuſtellen wußte. 
Man wunderte ſich, das gerundete und anmuthige 
Geberdenſpiel dieſes Schauſpielers, ſeine ausdrucksvollen 
und doch nicht ſtudirt ſcheinenden Stellungen, ſein 
Spiel, was den damals ſehr kuͤhnen Ehrgeiz des 
Talentes verrieth, und noch manches Andere noch nicht 
bemerkt zu haben. Damals beſaß ſchon Talma dies 
Alles; allein dieſe Vorzuͤge wurden durch einige Fehler 
entſtellt, die ſpaͤter faſt ganz verſchwanden. Man fand 
Talma's Organ nicht helle genug, obgleich beugſam; 
ferner wurde ſein uͤbereiltes Zittern mit den Haͤnden, 
bei heftigen Gemuͤthsbewegungen, getadelt, und endlich 
noch ein Kopfſchuͤtteln, was oͤfters der Wuͤrde feiner 
Haltung ſchadete. 


Indeß ſieht der Enthuſiasmus die Fehler ſeiner 
Lieblinge nicht. Die Energie, womit Talma den fin— 
ſtern Karl IX. darſtellte; die maͤchtige Huͤlfe, welche 
ihm das bisher dem Theater unbekannte Studium der 
Geſchichte gewaͤhrte; die tiefe Bitterkeit, welche er ſei— 
ner Deklamation einzupraͤgen wußte, kurz Alles übers 
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raſchte, und machte am Ende die allgemeine Bewun— 
derung rege. Wenn ein Schauſpieler wahr iſt, wird 
das ganze Publikum zum Kenner. 


Chénier, der in Talma's Spiel eine Wahrheit 
der Darſtellung fand, die er gefuͤhlt, ohne ſie immer 
nach Wunſche ausdruͤcken zu koͤnnen, eilte, den Schau— 
ſpieler zu umarmen, der eben eine ſo ſeltene Intelli— 
genz gezeigt. „Mein Freund,“ begann er, „ich kannte 
den verruchten Valois blos aus Buͤchern, jetzt habe 
ich ihn aber geſehn.“ — Ein geiſtreiches Compliment, 
was den jungen Tragoͤden mit Freude erfüllte, und 
vielleicht zu jener wunderbaren Thaͤtigkeit beitrug, wo— 
mit er nie aufhoͤrte, ſich in der Kunſt zu vervoll— 
kommnen. 


Madame Veſtris ſpielte auch mit großer Voll— 
kommenheit die Rolle der Katharine von Medieis. 
Hauptſaͤchlich bewunderte man an ihr den Ausdruck 
politiſchen Nachdenkens. Im Allgemeinen hatte dieſe 
Schauſpielerin eine ſichere, ſtets tragiſche Intelligenz; 
allein ſie begriff ſehr wohl, daß dieſe Eigenſchaft oͤfters 
ihrem Spiel ſchadete. Bei Leidenſchaften und Thraͤnen 
litt der Ton ihrer Stimme. Ich ſagte von der Veſtris, 
ſie begriff, und dies iſt das paſſende Wort; denn ſie 
fühlte nur mit Bewußtſein; eine Schuͤlerin Lekain's, 
war ſie, wie er, von der Kunſt durchdrungen. Ihre 
warme Deklamation floß keinesweges aus der Seele; 
denn nie, ſelbſt in den heftigſten Momenten, ſchlug 


* 16 


ihr Herz ſchneller. Das Talent der Veſtris war Ar— 
beit, aber eine fo vollkommne, ſo gluͤcklich gewählte, 
daß man fie mit der Natur ſelbſt verwechſeln konnte *). 


Im Jahre 1789 war die Veſtris nicht mehr 
jung, da ſich ihr Auftreten von 1768 datirte; allein 
ſie beſaß noch Spuren der Schoͤnheit, welche, vielleicht 
mehr, wie ihr Talent, ſie uͤber ihre Nebenbuhlerin, 
Fraͤulein Saintval, triumphiren ließ. Dieſe Schau— 
ſpielerin hatte den ſchoͤnſten Arm, der je auf dem 
Theater zu ſehen war. 


Weil ich einmal aufs Schauſpiel gekommen bin, 


muß ich eine fowohl ihrem Charakter als ihrem Ur- 


ſprunge nach ziemlich komiſche Anekdote hier erzählen. 
In der Mitte Oktobers 1789 erklaͤrte Fraͤulein Mon— 
tanſier, Directrice der Truppe zu Verſailles, ganz ernſt— 
haft, der Hof und die Nationalverſammlung haͤtten 
ihren Aufenthalt nach Paris verlegt, und ſie koͤnne 
von ihnen nicht getrennt bleiben. Offenbar ſchien 
dieſer Grund peremptoriſch, nicht etwa in Bezug auf 
die Verſammlung der Repraͤſentanten, wohl aber in 
Ruͤckſicht der Königin, welche ſeit lange Fräulein 
Montanſier ihrer Gunſt wuͤrdigte, und zwar, wie die 
Campans in ihren apologiſchen Memoiren verſichert, 


) Die Veſtris hieß unverheirathet: Marie Roſe Gourgaud— 
Dugazon, und war, glaube ich, die Tante des Generals Gour— 
gaud, eines der edlen Getreuen Napoleons im Unglück. 
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aus reiner Herzensguͤte. Doch ſei dem, wie ihm 
wolle, Marie Antoinette erhielt fuͤr ihre Clientin einen 
kleinen Saal, am noͤrdlichen Ende der Galerien des 
Palais-Royal, und bekannt unter dem Namen des 
Théätre Beaujolais, wo komiſche Opern und Komoͤ— 
dien geſpielt wurden. Es wird ſich bald Gelegenheit 
finden, das Räpertoire zu unterſuchen. 


Fraͤulein Montanſier gehoͤrte zu den Frauen— 
zimmern, die immer jung ſind. Schon bejahrt, als 
ſie nach Paris kam, beſaß ſie noch immer in Ton, 
Geberde und in ihrem Ganzen die Erſcheinung jener 
ſuͤdlichen Lebhaftigkeit, die den an der Garonne Ge— 
bornen eigen iſt. Der Koͤnigin Favoritin im Kleinen 
war niemals ſchoͤn; allein nicht leicht konnte Jemand 
pikanter ſein, wie ſie in ihrer Jugend. 


Mit jenem natuͤrlichen Witz begabt, der manch— 
mal an Bildung glauben laͤßt, ſprach ſie ohne Ruͤck— 
halt uͤber Alles, und mitunter traf ihre umherſchwaͤr— 
mende Einbildungskraft den rechten Weg. Stets 
galant und niemals Schauſpielerin, ſprach ſie von der 
dramatiſchen Kunſt, wie von der Tugend, vom Hören— 
ſagen. — Nach Verlauf von vierzig Jahren aber 
aͤußerte ſie ſich uͤber die Liebe, wie eine Frau, deren 
Erfahrung ſich taͤglich bereicherte. 


Dieſe Directrice war fuͤr die Verliebten der Haupt— 
ſtadt eine alte Bekanntſchaft. Sie war zu verfihier 
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denen Malen in dieſem Mittelpunkte der Freuden und 
Liebesintriguen erſchienen. Um 1770 fand Fräulein 
Montanfier zu Paris den jungen Marquis de Barras 
wieder, ihren Landsmann, einen gascogniſchen Edel— 
mann im vollen Sinne des Wortes, der von den 
Schloͤſſern ſeiner Familie ſprach, wie es ein kluger 
Anwohner der Garonne thun muß, dabei aber vom 
Gluͤck ziemlich uͤbel bedacht war. — Dieſe launige 
Goͤttin zeigte ihm nicht einmal von Weitem weder 
ſein Fuͤnftel am Directorium, noch die ſchoͤne Domaine 
Grosbois, als die dazu gehoͤrige Apanage. Daher 
ſchloß er ſich Fraͤulein Montanſier an, wie der Epheu 
der Ulme, und ſie blieb trotz ihrer uͤbrigen Liebſchaften, 
Barras ſtets zärtlich geneigt. 


Man koͤnnte dieſe Frau als das Muſter eines 
moraliſchen Chaos anfuͤhren. Mein Vater, der, wie 
ich glaube, bei ihren veraͤnderlichen Neigungen bethei— 
ligt war, als fie zu Nantes die Komoͤdie dirigirte, 
äußerte ſich fo Über ſie: „Die Thaͤtigkeit der Montan— 
ſier war kaum begreiflich, mit fo viel Dingen beſchaͤf— 
tigte ſie ſich auf einmal; allein es war keine regel— 
maͤßige Thaͤtigkeit. Sie wollte Alles ſelbſt ſehn und 
unterſuchen. Ihr Zimmer war gewöhnlich das Eben— 
bild ihrer confuſen Ideen; man ſah darin bunt durch— 
einander Models von Trachten, oder Decorationen, 
Handſchriften zum Leſen, copirte Rollen und neue 
Partituren nebſt den litterariſchen Neuigkeiten und den 
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Journalen des Tags. Die Montanfier wollte fich 
auf alle Inſtrumente verſtehn, obgleich ſie eigentlich 
kein einziges ſpielte, ſo daß es bei ihr wie im Laden 
eines Inſtrumenthaͤndlers ausſah, ohne daß dieſe zahl— 
reichen Geraͤthſchaften der Harmonie zu was Weite— 
terem, als zu Lagerſtaͤtten fuͤr etwa drei Katzen und 
eben ſo viel kleine Hunde dienten. Allein im erſten 
Augenblick, wo dieſe Naͤrrin fuͤr ein Inſtrument ein— 
genommen war, machte ſie es damit, wie mit ihren 
Liebhabern, und ſpielte es faſt ohne Unterlaß. Indeß 
war die erſte dieſer Leidenſchaften unbequemer, als die 
zweite; denn wenn die Montanſier Tag und Nacht 
liebte, wurde wenigſtens Niemand im Schlafe geſtoͤrt, 
waͤhrend ihre bis 2 oder 3 Uhr Morgens fortgeſetzten 
muſikaliſchen Uebungen für ihre Nachbarn eben fo 
viele Stunden der Marter waren, wenn ſie zumal das 
Ungluͤck hatten, Muſik zu verſtehn. Als ſie mich 
eines Tags zum Diner eingeladen, fand ich ſie, wie 
Boreas in ein Jagdhorn blaſend, auf das ſie ſeit 4 
Tagen verſeſſen war. Ich mußte nun 3 Stunden 
lang die unreinſten und zerreißendſten Toͤne anhoͤren, 
die je aus einem metallnen Inſtrument kamen, und 
zwar zu großem Verdruſſe meines Magens, der ſich 
mit dieſer verdaͤchtigen. Muſik nicht befreunden konnte, 
und gebieteriſch gegen ihre unmenſchliche Dauer pro— 
teſtirte.“ ö 

Dieſe ſeltſamen Launen des Geſchmacks und Hu— 
mors aͤndern ſelten das Naturel derer, die ſich ihnen 

Funfzig Jahre. I. 


— 0 — 


hingeben. Fraͤulein Montanſier war gut, zuvorkom— 
mend und verſchwenderiſch in ihrem Edelmuthe. Ihre 
Untergebenen behandelte ſie wie ihre Kinder, und ſo 
lange ſie Geld hatte, ließ ſie es ihnen an nichts feh— 
len. Leider machte das Spiel, dem ſie leidenſchaftlich 
ergeben war, oft die Anregungen ihres trefflichen Her— 
zens unfruchtbar. Wenn ſie bei Gelde war, reichte 
es hin, Schauſpieler oder Schauſpielerin zu ſein, um 
ein Recht auf ihre Unterſtuͤtzung zu haben. 

„Ah! ſieh' da, mein Junge, wie geht's? Du 
ſiehſt ja ſo traurig, wie ein Libera?“ 

„Beſtes Fräulein, mein Gepaͤck — —“ 

„Ach, ich verſtehe .... Iſt vom Correſponden— 


ten des Theaters, wegen Vorſchuſſes zuruͤckbehalten 
worden?“ 


„Eine Kleinigkeit — 50 Thaler.“ 


„Hier, Alterchen, und hole Dein Gepaͤck. Wo 
biſt Du engagirt.“ 

„Fuͤr Nancy.“ 

„Da brauchſt Du noch 100 Franken; hier ſind 
ſie, reiſe gluͤcklich und behuͤte Dich Gott vorm Aus— 
pfeifen.“ 

„Willkommen, Roſamunde, ich freue mich, Dich 
zu ſehn; wie ſteht's, ſind Dir Beifall, Gluͤck und 
Liebe hold?“ 5 


u Do 
„Leider! nicht immer.“ 


„Aha! Du ließt Dich von der Liebe leiten, zum 
großen Nachtheil Deines Beutels und Rufs.“ 


„Ich kann es nicht leugnen.“ 


„Wo kommſt Du denn her?“ 
„Von Luͤneville.“ 


„Schon gut, mein Kind. — Luneville iſt die 
Garniſon der Carabiniers; das Uebrige laͤßt ſich 
errathen — — Wie viel brauchſt Du?“ 


„Kaum wage ich es zu ſagen.“ 
„Nun ſprich nur.“ 
„Fuͤnfhundert Livres.“ 


„Grade ſo viel habe ich von dem verdammten 
Spiel geſtern Abend uͤbrig. Da nimm; beſſer, ich 
gebe es Dir, als ſetze es auf den Carreaububen. 
Kuͤnftig waͤhle aber, glaube mir, nur Oberſten zu 
Liebſten. Dein Herz kann dabei etwas verlieren, allein 
gewiß wird Deine Boͤrſe gewinnen.“ 


Bei dieſer locker zuſammenhaͤngenden Darſtellung, 
wie ich ſie fuͤr meine Erinnerungen gewaͤhlt, koͤnnen die 
haſtigſten Uebergaͤnge ſtattfinden, wodurch jene Man— 
nigfaltigkeit entſteht, die man jetzt mehr, wie je in 
Frankreich liebt. Nun zeigt man ſich grade nicht allzu 
beweglich, wenn man auf eine dramatiſche Revuͤe eine 
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litterariſche Chronik folgen laͤßt. Alle litterariſche 
Neuigkeiten, wie die des Theaters, waren zu Ende 
von 1789 voll vom Geiſte des Augenblicks, d. h. mit 
patriotiſchen Erguͤſſen gefuͤllt. Dahin gehoͤrte die „ent— 
huͤllte Baſtille,“ eine Art Sammlung aller in jenem 
Gefaͤngniß veruͤbten Schaͤndlichkeiten und Barbareien. 
Dieſes Breviarium des Volksunwillens wurde ſehr ge— 
ſucht. Ferner verkaufte man eine angeblich zu London 
vom Baron von Breteuil verfaßte Statiſtik der Lettres 
de cachet ſeit Ludwigs XVI. Thronbeſteigung bis zur 
Verſammlung der Generalſtaͤnde. Dieſen Gegenſtand 
konnte der ehemalige Miniſter ex professo behandeln, 
auch ſagte er als wohl unterrichteter Mann, daß die 
Zahl jener Verhaftsbefehle ſich in der genannten Pe— 
riode von 15 Jahren auf 14,000 belief, wornach 
etwa 900 auf's Jahr kaͤmen. Unter der ſo geruͤhm— 
ten Polizeiverwaltung des Herrn von Sartines gab 
es in ſeinen Bureaux ganze Maſſen von Lettres de 
cachet, und alle Morgen verſchenkte dieſe treffliche Ma— 
giſtratsperſon dergleichen an ihre Freunde, wie etwa 
Theaterbillets. — — Ueber die gute alte Zeit! 


Ein weniger nuͤtzliches und edles Werk als das 
vorige war eine Ode, die La Harpe im November be— 
kannt machte, und worin dieſer Dichter die Koͤnigin, 
deren Schutz er lange genoß, auf eine infame Art an— 
klagte. Feigheit zu Undank geſellend, widmete der 
rachgierige Schriftſteller, der in letzter Inſtanz bei J. 
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M. abgewieſen worden war, feine Schmähfchrift einem 
ihrer Feinde. Eine doppelſchneidige Rache, von der 
es, zum Gluͤck, wenig Beiſpiele giebt. 


Mehr geſchichtliche Wahrheit enthalten die noch 
unedirten Memoiren des ehemaligen Grafen von Lau— 
zun, jetzigen Herzogs von Biron. Dieſer Herr las 
unter der Hand mehrere Stellen jener Schrift, worin 
Marie Antoinette ſehr zaͤrtlich und ſehr unklug exaltirt 
erſchienk ). Madame Campans, Kammerfrau der Koͤ— 
nigin, ſollte, verſichert man, die Entdeckungen des in— 
disereten Memorialiſten ſiegreich Lügen ſtrafen. — — 
Dieſer leichte Sieg bereitete ſich ſeitdem bei der Prin— 
zeſſin von Lamballe vor, der Oberintendantin der Koͤ— 
nigin; allein meine Mutter, die manchmal dieſe Ele— 
mente von Gegentaktik combiniren ſah, legte nicht viel 
Gewicht darauf. Indeß werden die Memoiren der 
Campans zu ihrer Zeit kommen, und beurtheilt werden. 


Im Jahre 1789 publicirte man auch die erſte 
„Ana,“ eine ſtarke Sammlung von Bonmots, Ge— 
danken, hiſtoriſchen Zuͤgen, Anekdoten, Erzaͤhlungen, 
kurz, von allem Pikanten. Dies Werk von einem 
Dutzend Octavbaͤnden war die Encyelopädie der Muͤ— 
ßigen, Geſchaͤftsloſen und Traͤgen, die zuſammenhaͤn— 
gende Darſtellung fuͤrchten. Wird dieſe Art Litteratur 


) Man ſehe den zweiten Band der Chroniques des Oeil 
de Boeuf. 
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fortgeſetzt, ſo kann folgende Anekdote darin Platz 
finden. 8 


Die franzoͤſiſchen Prinzeſſinnen fanden Vergnuͤgen 
daran, Beaumarchais in ihrem angenehmen Aſyl zu 
Bellevue zu empfangen. Dieſer ſo ſatyriſche und 
geiſtreiche Schriftſteller ergoͤtzte fie und trotz ihrem 
etwas bigotten Weſen verziehen ſie ihm ſeine Philo— 
ſophie, ſeine Achtung fuͤr Voltaire, und ſelbſt ſeinen 
Patriotismus. 


Aber die edlen Hoͤflinge ihrer Hoheiten konnten 
ſich nicht daran gewoͤhnen, den Sohn eines gemeinen 
Uhrmachers, bei Jenen in einer Art Gunſt zu ſehn, 
und der Mann ſchien ihnen um ſo veraͤchtlicher, als 
ſein Credit bei den erwaͤhnten Damen ſich mehrte. 
Dieſe Herren verloren keine Gelegenheit, den Vater 
des Figaro zu demuͤthigen; allein ſie hatten mit einem 
Starken zu thun, und der boshafte Autor leiſtete den 
Angriffen ſeiner Gegner ſo gluͤcklichen Widerſtand, daß 
die Lacher auf ſeiner Seite waren und er nie ver— 
fehlte, ihren Feindſeligkeiten auf lange Einhalt zu 
thun. 


Eines Tags glaubte jedoch der Marquis von 
Balleroi ein ſiegreiches Mittel gegen Beaumarchais 
gefunden zu haben. Als er naͤmlich mit ihm und den 
Prinzeſſinnen an einem ſchoͤnen Herbſtmorgen des 
Jahres 1789 auf der prachtvollen Terraſſe von Belle— 
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vue ſpatzieren ging, zog er ploͤtzlich feine Uhr, ein 
Stuͤck von großem Werth, und begann, ſie Caron 
reichend: „Meine Uhr geht falſch; ſagen Sie mir 
doch, ich bitte, die Urſache davon, Sie muͤſſen ſich 
ja darauf verſtehn.“ — Beaumarchais nahm die Uhr, 
betrachtete ſie einen Augenblick, und ließ ſie dann auf 
einen Stein fallen, offenbar in der Abſicht, ſie zu zer— 
brechen. Der erſchrockene Balleroi erzuͤrnte und er— 
eiferte ſich. — — „Was wollen Sie denn, Herr 
Marquis,“ erwiderte ruhig Beaumarchais; „ich bin 
nur ein wenig ungeſchickt, und mein Vater behaup— 
tete mit Recht, daß ich nicht fuͤr ſein Geſchaͤft paſſe. 
Aus dieſem Grunde habe ich mich aufs Komoͤdien— 
ſchreiben gelegt, und, wie Sie wiſſen, iſt es mir ge— 
gluͤckt, auf Unkoſten der Leute Lachen zu erregen, 
die ſich fuͤr ſehr groß halten, weil ſie vom Winde 
aufgeblaſen find.’ — Der Marquis biß ſich in die 
Lippen, ſammelte die Truͤmmer ſeiner Uhr, und hatte 
auch diesmal die Lacher nicht auf feiner Seite, 


Den 15. November ſpeiſte mein Vater in einer 
Parlaments-Familie, wo man einen Geburtstag feierte. 
„Ich glaubte,“ begann er zu und nach feiner Ruͤck— 
kehr, „mich bei einem Todtenamte zu befinden. Es 
gab nur lange Geſichter, traurige und nachdenkliche 
Phyſiognomien. Einem meiner Nachbarn, der dem 
langen Kleide ſo fremd war, wie ich, fluͤſterte ich ins 5 
Ohr, ob man etwa den Tod eines bedeutenden Ver— 
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wandten erfahren, der unſere Amphytrionen enterbt 
habe. 


Pr 


„Weit gefehlt;“ erwiderte der Gefragte „in der 
Familie unſrer Wirthe iſt Niemand geſtorben. Die 
Parlamente ſind die Urſache.“ 


„Ich verſtehe Sie nicht.“ 


„Sie leſen alſo keine Zeitungen? — — Auf 
Alexander Lameth's Vorſchlag hat die Nationalver— 
ſammlung die Suspenſion der Parlamente am dritten 
dieſes Monats decretirt. — Es iſt dies eine Le— 
thargie, aus der dieſe oberſten Gerichtshoͤfe nicht wie— 
der erwachen werden). — — Die Herren wollten 
Generalſtaͤnde vorſtellen, und ſind dafuͤr von den 
wirklichen abgeſchafft worden.“ 


„Jetzt begreife ich die Traurigkeit der anweſenden 
Parlamentsmitglieder. Zwar gehoͤren die meiſten von 
ihnen zur conſtituirenden Verſammlung, haben aber 
doch einige Urſache, ihr langes rothes Kleid zu be— 
dauern, mit dem ſo manche Sporteln verloren gingen. 
— — — Aber dieſe Damen?“ 


„Ah, dieſe Damen,“ erwiderte der Nachbar, 
„haben auch ihre kleinen Urſachen, verdrießlich zu 


*) Wirklich wurden die Parlamente mittelſt Decrets vom 
6. September 1790 definitiv aufgehoben. 
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fin. — — Jeder Rath, oder Praͤſident lebt aus 
Oekonomie einen Theil des Jahres auf ſeinen Land— 
guͤtern, was langweilig iſt. Man ſieht dort nur, 
des Anſtands wegen, manchmal den Pfarrer, den 
Amtmann und den Schulmeiſter des Dorfs bei ſich, 
allein nicht den Schatten von einem Garde du Corps 
oder einem Offizier der franzoͤſiſchen Garde, oder auch 
nur von einem armſeligen Abbé, der die Morgen— 
toilette erheitern, und den vor ehelicher Langenweile 
rothen Augen einigen Glanz zu leihen verſteht. — — 
Glauben Sie nicht, daß dies Urſache zur Verzweiflung 
gegeben?“ 


„So bitte man Gaͤſte, welche dieſen Uebeln ab— 
helfen.“ 


Wie erwaͤhnt, lief mein Bruder gern der Schule 
aus dem Wege, um die engliſchen Equipagen des Her— 
zogs von Orleans zu ſehn; allein fuͤr ſein funfzehntes 
Jahr war er ein ſehr eifriger Nationalgardiſt, wie La— 
fayette Wenige in ſeinen Reihen zaͤhlte. Er theilte 
nicht den Widerwillen meines Vaters gegen die hin— 
ten angehaͤngten Woͤrter „Freiheit und Conſtitution,“ 
und ſeine Bitten, um vom vaͤterlichen Geldbeutel ein 
ſogenanntes Ordonnanzkleid zu erhalten, waren ſo haͤu— 
fig und ſo oft wiederholt, daß er ſich zu Ende No— 
vembers im Beſitz der erſehnten Uniform befand. 
Freilich hatte der arme Burſche bisher ſeinen Dienſt 
im Scharlachkleide mit breiten Perlmutterknöpfen ge— 
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than, was offenbar fuͤr einen gemeinen Nationalgar— 
diſten ein zu auffallendes Coſtume war. 


Die Uniform der pariſer Nationalgarde war faſt 
ſo, wie ſie zur Zeit der Republik und des Kaiſerreichs 
die franzoͤſiſche Infanterie trug, außer daß, wie ich 
glaube, Aufſchlaͤge und Vorſtoͤße weiß waren. Auf 
den Knöpfen befand ſich das Stadtwappen, und dar— 
uͤber ein mit Lilien beſaͤetes Feld. In Parade trug 
die Nationalgarde Weſten von weißem Tuch mit 
Schoͤßen, dergleichen Hoſen und Kamaſchen, und die 
Jaͤger und Voltigeurs, die man damals Kanoniers 
nannte, einen nach Schweizerart aufgekrempten Hut, 
die Grenadiers aber eine Baͤrmuͤtze mit vergoldetem 
Kupferſchild. 


So equipirt bezog mein Bruder den 30. No— 
vember die Wache an der Thuͤr des Clubs der Freunde 
der Conſtitution, der ſich aus dem ſogenannten Club 
Breton und einigen andern Elementen gebildet hatte. 
So wurden z. B. von den Deputirten von Bretagne, 
die den Kern der letztern Geſellſchaft gebildet, die De— 
putirten der Provence und Franchecomté zugelaſſen, 
und in der Folge nahm man jeden durch vier Mit— 
glieder des Clubs Vorgeſtellten auf. Die Freunde der 
Conſtitution waͤhlten zum Verſammlungsorte das ehe— 
malige St. Jakobskloſter in der Straße St. Honoré, 
wo fruͤher die Zuſammenkuͤnfte der Ligue gehalten 
worden. Es war dies von uͤbler Vorbedeutung, und 


— 89 — 


die neuen Clubiſten uͤberboten jene durch noch ver— 
haͤngnißvollere Raͤnke. 


Am Tage der Eröffnung der Verſammlung der 
Conſtitutionsfreunde in ihrem neuen Lokale, welches 
nicht, wie man geſagt hat, die Kirche der Moͤnche, 
ſondern deren Refectorium war, hoͤrte mein Bruder 
nichts, wie Gluͤckwuͤnſchungsmotionen. Die conſtitui— 
rende Verſammlung hatte mittelſt Decrets von dem— 
ſelben Tage (dem 30. November) Corſica fuͤr einen 
integrirenden Theil des franzöſiſchen Reichs erklaͤrt, der 
kuͤnftig nach denſelben Geſetzen, wie das uͤbrige Frank— 
reich zu regieren ſei. Man war damals weit entfernt, 
zu vermuthen, daß aus jener Inſel ein Mann hervor— 
gehn werde, der dieſe Geſetze nach ſeiner Willkuͤhr 
formelte. 


Paris, deſſen Beiſpiel ganz Frankreich zum Mu— 
ſter nahm, und das die Revolution, deren Wiege es 
geweſen, zu reguliren hatte, zeigte in den erſten Tagen 
des Decembers große Aufregung. Allerdings herrſchte 
dort nicht mehr der Mangel, wie im Oktober, wo 
das Haus jedes Baͤckers einer belagerten Feſtung glichz 
aber ein unruhiger, tumultuariſcher Geiſt ſpukte ſelbſt 
in jenen ſtaͤdtiſchen Abtheilungen, welche man die Dis 
ſtrikte nannte und die Waͤhler, welche die Commun, 
dieſes Kind der Abſtimmung, geſchaffen hatten, klag— 
ten, daß es allein die Stadt regieren wolle und ohne 
die Diſtricte zu berufen. 
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Ich weiß nicht, in welchem dieſer Diſtrikte ſich 
der ſpaͤter fo bekannte Danton als unerſchrockner Wort— 
fuͤhrer bemerklich machte. Sein coloſſales Haupt, die 
Leichtigkeit ſeines Ausdrucks ſo wie die Kraft ſeiner 
Lungen erhoben ihn bald zum Tribunen ſeines Quar— 
tiers, und die Faction Orleans ſuchte ihn durch La— 
elos“) und Sillery-Genlis ſich geneigt zu machen. 
Danton, Advocat ohne Praxis, obgleich ein Juriſt von 
Talent, wohnte damals im dritten Geſchoß und lebte 
aͤrmlich. Ploͤtzlich veränderte ſich feine armſelige Mit— 
telmaͤßigkeit in Wohlhabenheit, ohne daß man die 
Urſache dieſer Verbeſſerung kannte. Der Redner des 
Diſtrikts ließ aber bald den geheimen Grund durch 
jenes uͤbertriebene Streben nach Popularitaͤt errathen, 
was die taͤgliche Taktik der Orleaniſten bezeichnete. 
Lafayette, der dies bemerkte, wollte mehr, wie einmal, 
dieſen Urheber ſtuͤrmiſcher Reclamationen und giftiger 
Klagen uͤber die von der Nationalgarde geuͤbte, ſtrenge 
Polizei beſtrafen. Danton wußte ſich aber durch die 
aufruͤhreriſche Bevoͤlkerung ſeines Diſtrikts zu decken, 
und erſchien nie ohne eine Escorte der Art. Der 
General verzichtete alſo auf ſeine Abſicht. 


Zu derſelben Zeit gab es in Paris einen in den 


Annalen der Revolution nicht weniger bekannten Mann, 


) Verfaſſer der Liaisons dangereuses, 
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namlich Camille Desmoulins. Wortfuͤhrer zu An— 
fange der Bewegung, hoͤrte man ihn den 12. Juli 
1789 im Garten des Palais-Royal gegen den Hof 
ſprechen. Nach der Einnahme der Baſtille beſchloß 
Desmoulins, der ebenfalls die Rechte ſtudirt hatte, 
unter dem Titel „Courrier de Brabant,“ ein Journal 
herauszugeben, worin er ſich gleich anfangs zum Ge— 
neralanwalt der Laterne erklaͤrte, und vielleicht waren 
es die wuͤthenden Ausfaͤlle, womit er dieſen Titel zu 
rechtfertigen ſuchte, welche zu der nicht hinlaͤnglich be- 
wieſenen Vermuthung veranlaßten, daß auch dieſer 
Schriftſteller den Orleaniſten verkauft ſei. Spaͤter 
kam man jedoch von dieſer Anſicht zuruͤck, da Camille 
eins der Haͤupter der Girondiſten wurde. 


Desmoulins nahm weder durch ſein Geſicht noch 
durch ſeine Geſtalt ein, indem ſein Aeußeres im All— 
gemeinen ziemlich gemein war. Als Redner ſchien 
ihm der Ausdruck ſchwer zu werden, und ſein Organ 
war rauh und hart; allein er ſchrieb mit Leichtigkeit, 
und ſeine Sprache hatte etwas Beißendes, Boshaftes 
und jene ſeit Voltaire allgemein in Frankreich beliebte 
Wuͤrze, naͤmlich die Heiterkeit. Die originellen Zuͤge 
und der feine Scherz in dem Blatte dieſes Journa— 
liſten machten es geſucht, und tceotz des ſchreckbaren 
Titels, den er ſich gegeben, zeigte er kaum weiter 
etwas, als Malice. 
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Warum haͤtten uͤbrigens die Maͤnner der Revo— 
lution nicht mit Rede und Schrift opponiren ſollen, 
da des Koͤnigs Bruder, der Graf von Provence, ſich 
dies ſogar in den Salons des Hofs erlaubte. Als 
eines Abends, im December, Monſieur bei der Kos 
nigin ſpielte, begann er ohne allen Ruͤckhalt: „Im 
Allgemeinen haben die finanziellen Verlegenheiten des 
Reichs keineswegs ihren Grund in reellen und legi— 
timen Beduͤrfniſſen, ſondern in der Verſchwendung, in 
Verſchleuderung von Gratificationen, Penſionen und 
grundloſen Entſchaͤdigungen, in nutzloſen Feſten, eiteln 
Phantaſien ꝛc. Alles dies zuſammen hat ſtets den 
Ruin eines Staats zur Folge.“ 


Waͤhrend Monſieur ſprach, betrachtete ihn die 
Koͤnigin mit ihren großen blauen Augen, worin ſich 
der ganze Stolz dieſer Prinzeſſin aus druͤckte. Offen— 
bar war dieſe unhoflihe Kritik gegen fie gerichtet, 
und der Prinz ahnte nicht, daß er es eines Tags 
nicht beſſer machen wuͤrde. Allein er konnte ſchwer— 
lich vergeſſen haben, daß er ganz kuͤrzlich in das be— 
ruͤchtigte rothe Buch mit 200, 400 und ſelbſt 800,000 
Franken eingeſchrieben war. 


Marie Antoinette, die gewiß ſehr lebhaft ant— 
wortete, war dieſen Abend uͤbel inſpirirt, daß ſie ih— 
ren kritiſirenden Schwager nicht an jene ziemlich runs 
den Summen erinnerte, die zuverlaͤſſig eben ſo regel— 
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los angewendet wurden, als die von der Koͤnigin ver— 
ſchleuderten Gelder. 


Beim Spiel der Monarchin befand ſich grade 
ein Geiſtlicher, der haͤufig Gebrauch von dem rothen 
Buche, oder den heimlichen Verſchreibungen auf den 
koͤniglichen Schatz machte. Dieſer Geiſtliche war Herr 
von Villedeuil, Biſchof von Digne, ein duldſamer 
Beichtvater ſuͤndiger Großen, der fuͤr den Augenblick 
auf der rechten Seite der conſtituirenden Verſammlung 
ſaß. Als eifriger Anhaͤnger des Hofs genoß dieſer 
Praͤlat das beſondre Wohlwollen Marie Antoinettens. 
Waͤhrend Monſieur ſich offen uͤber den tollen Auf— 
wand ausſprach, biß ſich der Biſchof in die Lippen, 
als ein Mann, der ſich einigermaßen getroffen fuͤhlte. 
Man hatte ein gewiſſes, wenig erbauliches Abentheuer 
des Herrn von Digne noch nicht vergeſſen. Ganz 
natuͤrlich gehoͤrt es zu den obwaltenden Verhaͤltniſſen, 
und ich erzaͤhle es. 


Ein oder zwei Jahre vor der Revolution befand 
ſich Herr von Villedeuil, der ſtets mit den kirchlichen 
Satzungen in Bezug auf die biſchoͤfliche Reſidenz im 
Widerſpruche war, zu Paris, wo ihm das Einkommen 
ſeiner fetten Pfruͤnde einen langen Aufenthalt geſtat— 
tete. Er verliebte ſich ſehr ſtark in eine gewiſſe Taͤn— 
zerin vom Theater Audinot, was bewies, um es im 
Voruͤbergehn zu bemerken, daß der Biſchof das Thea— 
ter beſuchte; denn ſchwerlich begegnete ihm die junge 
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Excommunicirte in der Kirche. Roſalie, fo hieß die 
Prieſterin Terpſichorens, nahm gern die glaͤnzenden Vor— 
ſchlaͤge ihres Verehrers in der Mitra an; allein ſie 
verzichtete deshalb nicht auf die ſtilleren, aber offenbar 
ſolideren Huldigungen eines jener jungen Abbé's, die 
damals ohne Unterſchied um die Toilette einer Schau— 
ſpielerin wie einer Herzogin flatterten. 


Durch einen ſehr ſonderbaren Zufall gehoͤrte die— 
fer Abbé in die Diöcefe von Digne, und war alſo 
Untergebner ſeines Nebenbuhlers. 


Eines Abends kam der Biſchof, von einem Geiſte 
getrieben, der gewiß kein heiliger Geiſt war, unerwar— 
tet zu der ihm wenig treuen Roſalie, die leider auf 
den Abbé gewartet hatte, aber die Subſtitution an— 
nehmen mußte. Unterdeſſen kam der beguͤnſtigte Ge— 
liebte an, und eilte, wie gewoͤhnlich, unangemeldet ins 
Zimmer der Nymphe. Herr von Villedeuil erkannte 
mittelſt eines hilfreichen Spiegels den Abbe für ſei— 
nen Untergebenen, aber nicht geneigt, ſeine Autoritaͤt 
bei ſolcher Gelegenheit geltend zu machen, verbarg er 
ſich ſchnell hinter einem Fenſtervorhange. 


Der Abbe glaubte ſich bei der Schönen der Praͤ— 
liminiaren uͤberheben zu koͤnnen, und ging grade auf 
ſein Ziel los. Was ſollte Roſalie thun? — — einen 
Fuͤrſten der Kirche compromittiren — — dazu hatte 
unſre Taͤnzerin zu viel Welt. Viel beſſer war es, zu 
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reſigniren. Sie begriff indeß, daß ſie dem zahlenden 
Anbeter das Schauſpiel einer ſchoͤnen Vertheidigung 
ſchuldig ſei, und nahm daher die Flucht. Der Abbe 
verfolgte ſie im Zimmer herum, und ſchon gewiß, ſie 
zu erreichen, ſchickte er ſich an, ſie dem Geſetz des 
Siegers zu unterwerfen, — einem ſanften Geſetze; — 
denn hier ſind die caudiniſchen Paͤſſe zur Verfuͤgung 
des Beſiegten. Das Mädchen, das auf feiner Flucht 
nicht an das Aſil ſeiner Herrlichkeit dachte, luͤftete den 
Vorhang, und entdeckte den Biſchof in einiger Un— 
ordnung, die uͤbrigens nicht ausdrucksvoller war, als 
die des Abbe, | 


Beider Ueberraſchung war groß, und man wiirde 
Muͤhe haben, ſie zu begreifen. Waͤhrend ſich die bei— 
den Geiſtlichen betrachteten, und jeder den ſchwierigen 
Ausgang dieſes Abentheuers ſuchte, lachte Roſalie, voll 
einer tollen Laune, uͤber die ſeltſamen Geſichter der 
Rivale, ohne ſich um die Folgen ihres Zuſammen— 
treffens zu kuͤmmern. Der Eulenſpiegel wußte, daß 
es mit ihren ſiebzehn Jahren, ihrem huͤbſchen Fuß und 
Geſicht ihr in der Stadt nicht fehlen koͤnne. 


Endlich brach der Abbs zuerſt das Schweigen, 
das fuͤr ihn weniger druͤckend war, als für ſeinen 
Vorgeſetzten. 


„Gnaͤdiger Herr,“ begann er, ſich auf ein Knie 
niederlaſſend, „ich werde die Gelegenheit nicht benutzen, 
Funfzig Jahre, I. 5 
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Sie um Ihren vaͤterlichen Segen zu bitten; allein ich 
hoffe, Sie werden ſich meiner bei dem naͤchſten, er— 
ledigten Kanonikat erinnern.“ 


„Gewiß, Abbé,“ erwiederte Villedeuil halb luſtig; 


„zumal wenn Sie in Ihrem jetzigen Aufzuge darum 
anhalten.“ 


„Ich werde dies nicht unterlaſſen, gnaͤdiger Herr, 
wenn ich Sie in dem gluͤcklichen Neglige da wieder 
finde.“ 


Trotz dieſer beiderſeitigen, guten Stimmung war 
der Abbe zur Zeit der Revolution noch nicht unter— 
gebracht, und da ſich die geiſtliche Carrière vor ihm 
ſchloß, wurde er vermuthlich Dragoner, oder Huſar, 
und es wuͤrde mich nicht uͤberraſchen, ihn eines Tags 
unter unſeren Generalen wiederzufinden. 


Die Aufmerkſamkeit und Intriguen des Hofs 
waren im December gegen das Chätelet gerichtet. Ein 
Decret vom 21. October hatte dem in jenem alten 
Gebäude ſitzenden Gerichtshofe Prozeß und Urtheil 
der Verbrechen der beleidigten Nation uͤbertragen. Kraft 
dieſes Decrets hielt man im Chätelet den Baron von 
Beſenval gefangen, der den 12., 13. und 14. Juli 
1789 die koͤniglichen Truppen gegen die Pariſer ange— 
fuͤhrt. Dieſer General, ein Auserwaͤhlter von Klein— 
Trianon, beſaß das ganze Vertrauen der Koͤnigin, und 
es iſt jetzt ausgemacht, daß ihm dieſe Prinzeſſin ‘ges 


— 67 — 


heime Inſtructionen in Bezug auf die militairiſche 
Bewegung im Juli gab. Erinnert man ſich nun, 
daß der Prinz von Lambese, ein Verwandter der 
Monarchin, dieſen Auftrag theilte, ſo iſt ſchwer zu 
glauben, daß Marie Antoinette der Leitung des Atten— 
tats gegen die Buͤrger fremd geblieben ſei. 


Doch ſei dem, wie ihm wolle, Beſenval war 
in ſeinem Gefaͤngniſſe Gegenſtand eines doppelten Zu— 
ſammenfluſſes von Menſchen, deren Abſichten ſich aber 
ſehr verſchieden ausdruͤckten. Eine dichte Maſſe, um 
den alten Thurm des Chätelet gedraͤngt, verlangte laut 
den Kopf des Gefangenen, waͤhrend ſeine Freunde vom 
Hofe ihm in feinem Gemache alle Arten von Höfliche 
keiten erwieſen. 


Unter dieſen Hoͤflingen eines in Ungnade Ge— 
fallenen, der aber nach dem Hofurtheile, einen eklatan— 
ten Triumph dafuͤr mit Anbruch der Gegenrevolution 
feiern mußte, befanden ſich der Marſchall und der 
Vicomte von Eegur, der Chevalier von Coigny, mehre 
geiſtreiche noch ſchöͤne Damen, voll zaͤrtlicher Theil— 
nahme vielleicht, welche der gluͤckliche Baron in beſſern 
Zeiten in das Verzeichniß ſeiner zahlreichen Eroberun— 
gen eingetragen haben mochte. Ruhig wegen des unter 
ſeinen Fenſtern grollenden Sturmes, unterhielt ſich 
Beſenval ganz vergnuͤgt, ſang, trank Champagner mit 
ſeinen Freunden und manchmal wohl auch mit ſeinen 
ſchoͤnen Troͤſterinnen; denn Beſenval, Souverain im 
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Kleinen, hatte es möglich gemacht, hinter Schloß und 
Riegel und in einem und demſelben Zimmer Audienz 
im Großen und Kleinen zu geben: erſtere im Intereſſe 
der Politik, die andere zum Vergnuͤgen. 


Der Vicomte Séguͤr, ein liebenswuͤrdiger Geſell— 
ſchafter, unermuͤdlicher Trinker, geiſtreicher Tiſchgenoſſe, 
beſuchte den Gefangenen am haͤufigſten. Er liebte 
deſſen Unterhaltung und gefiel ſich an deſſen Tafel, 
die fuͤr einen Verhafteten ziemlich anſtaͤndig ſervirt 
war. Toönten dann das wilde Geſchrei, die Ausbruͤche 
von Wuth vom Kai bis zu ihm herauf, ſo nahm er 
das Glas und ſagte: 8 


„Ich kann dieſe Revolution nicht dulden und 
ertragen, ſie hat mir mein Paris verdorben. Waͤhrend 
ſie ſich einer chimaͤriſchen Philoſophie ruͤhmt, einer 
großen Liebe fuͤr das allgemeine Beſte, einer Ent— 
haltſamkeit alles Eigennutzes, verbreitet ſie nur die 
Ambition Einzelner auf Alle. Mit zwei Worten koͤnnte 
man fie ſchildern: Geh ſ weg und laß mich her ...“ 

Seiner geuͤbten Blicke ungeachtet nahm hier der 
Vicomte doch den Mißbrauch fuͤr die Sache ſelbſt, 
einen Mißbrauch, den man vielleicht ſchon gegen Ende 
1789 bemerken konnte. Jede Revolutlon iſt rein, 
aber den Revolutionsmaͤnnern geht meiſt die Reinheit 
der Geſinnung ab. 

Alles Geſchreies des von Beſenval mit Kar— 
taͤſſchen bedienten Volkes ungeachtet, zog er ſich be— 
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kanntlich aus der Schlinge, in die ihn fein Gehorſam 
gegen die blutigen Befehle des Hofes gebracht hatte. 
Dieſer Militair, Schweizer von Herkunft, hat ſeitdem 
auch Memoiren herausgegeben, in denen die Wahrheit 
ſehr anmuthig verdreht iſt: gefaͤlliger zu luͤgen moͤchte 
ſchwer fallen. 


Unter den Schriften, welche die ſchoͤnen Troͤſterin— 
nen des Barons ihm zutrugen, befand ſich wohl 
ſchwerlich die letzte Abtheilung von Rouſſeau's Be— 
kenntniſſen, die den 29. November 1789 erſchien, un— 
geachtet dies Werk durch ſeine abwechſelnd boshaften 
zartlichen und ſelbſt uͤppigen Gedanken und Schil— 
derungen, eine ſehr anziehende Lecture gewährte, Der 
Philoſoph von Genf wurde als einer der Befoͤrderer 
der Revolution aus den adeligen Bibliotheken verbannt. 
Man glaubt indeſſen, einige junge Schoͤnheiten des 
Faubourg Saint-Germain haͤtten die „Bekennt— 
niſſe“ nicht ungeleſen gelaſſen, allein ſich deſſen nicht 
geruͤhmt. 


Den Neugierigen kam dies Buch hoͤchſt erwuͤnſcht, 
manche bei ſeinem Erſcheinen lebende Perſonen fuͤrch— 
teten es aber eben ſo ſehr, weil es ihrer Reputation 
mehr und weniger Eintrag that. Es giebt nicht gern 
Jemand ſein Leben der Bosheit des Publikums Preis. 
Als unparteiiſcher Zeitbeſchreiber muß ich aber auch 
bemerken, daß Rouſſeau ſich von ſeinem ausnehmen— 
den Mißgeſchick in dem Schluſſe ſeiner Mittheilungen 
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oft zu uͤbertriebener Bitterkeit hat verleiten laſſen. 
Zeigt ſich aber ſeine Kritik zu beißend, ſo giebt es auf 
der andern Seite nichts Zarteres, als die Schilderung 
der Liebe des Philoſop;hen zu Madame D'Houdetot, 
die einzige vielleicht, welche er wahrhaft liebte. 


Das Aufſehn, welches die „Bekenntniſſe“ mach— 
ten, veranlaßte bald darauf eine nicht minder pikante 
Enthuͤllung. Kurze Zeit vor feinem Tode uͤbergab näme 
lich Condillae, der ein Manuſcript Rouſſeau's beſaß, 
was aber erſt zu Ende des Jahrhunderts gedruckt wer— 
den ſollte, dieſes Werk ſeinem Freunde, dem Abbé 
de Reyrac, mit dem Auftrage, daſſelbe ebenfalls zu— 
verlaͤſſigen Haͤnden anzuvertrauen, wenn er vor Ablauf 
der beſtimmten Zeit ſich dem Tode nahe fuͤhlen ſollte. 
Herr Lemaiſtre, welcher gegen Ende 1783 zur Ueber— 
nahme dieſes Depoſitums berufen ward, benachrichtigte 
davon das Publikum mittelſt eines ins Pariſer Jour— 
nal eingeruͤckten Schreibens. 


Die bis an Herrn Lemaiſtre von Hand zu Hand 
gegangenen Inſtructionen beſagten: 


„Am 1. Januar 1801 ſollen ſich mehre unters 
„richtete und ernſte Maͤnner zur Eroͤffnung des frag— 
„lichen Packets vereinigen. Die Ueberſchrift jedes 
„Theiles der Handſchrift vergleichen und vor Eroͤffnung 
„anerkennen, auch ein beglaubigtes Protokoll daruͤber 
„abfaſſen. Das Werk wird mit der Aufmerkſamkeit 


— 1714 — 


„und dem Intereſſe geleſen werden, welches ein Werk 
„J. J. Rouſſeau's einfloͤßen muß. Das Reſultat 
„dieſes Comité ſoll ſogleich veroffentlicht werden. Die 
„Handſchrift ſoll kopirt und dann der Preſſe uͤbergeben, 
„das Original aber in einer Bibliothek deponirt wer— 
„den, damit man es vergleichen und ſich davon uͤber— 
„zeugen koͤnne.“ 


Das ſollte 1789, ſollte bis 1801 das Schickſal 
eines von ihm ſelbſt an Condillac uͤbergebenen Manu— 
ſeripts ſein. Modelte man ſeine Erwartungen davon 
nach zwei Maͤnnern wie Rouſſeau, der es verfaßt, 
Condillac, der es gebilligt hatte, fo mußte Herr Le— 
maiſtre im Stande ſein, dem Publikum zum neuen 
Jahrhundert und neuen Jahre ein angenehmes Geſchenk 
zu machen. Später werd' ich dieſes wichtige litera— 
riſche Geheimniß aufzuhellen ſuchen, wenn es nicht 
vom letzten Herausgeber der Werke Rouſſeau's, von 
Herrn Muſſet-Pathay geſchehen ſein ſollte. 


Auf den Theatern der Hauptſtadt wimmelte es 
zu Ende 1789 von Neuigkeiten. „Nephta, Koͤnigin 
von Egypten,“ gehoͤrte zwar nicht zu denen, welche 
am meiſten Erfolg hatten, allein ſie wurde in der 
großen Oper gegeben und ſo red' ich davon zuerſt. 
Ehre dem Ehre gebuͤhrt. Die Dichtung war, was 
lyriſche gemeiniglich ſind, eine Unform mit bald langen 
bald kurzen Verſen angefuͤllt, wie der Componiſt ſie 
gerade haben wollte, und an der wegen des ununter— 
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brochenen Geſangs das eigentliche Sujet fuͤr Zuſchauer 
ſchwer herauszufinden war. Viel lieber iſt mir das 
libretto einer opera seria, denn man ſieht doch im 
Voraus darin, daß am Gedicht nichts iſt, und braucht 
ſich nicht mehr darum zu kuͤmmern. Die Muſik war 
von Lemoine, und verrieth einen weniger fir heroiſche 
als fuͤr eine leichtere Gattung geeigneten Tonſetzer. Er 
halte groͤßere und verdientere Erfolge fuͤr die lebendige 
und anmuthige Partitur zu den „Prétendus.“ 

Da ich einmal mit dem Namen Lemoine zu thun 
habe, muß ich auch ein luſtiges Abentheuer mittheilen, 
das um dieſelbe Zeit Jemand von feiner Familie paſ— 
ſirte. Es war das ein Muſikalienhaͤndler Lemoine in 
der Straße Echelle-Saint-Honoré, wo er einen Laden 
zu ebener Erde hatte, wie ein Gewuͤrzkraͤmer. 

f Eines Tages trat hier der Komponiſt Rey, deſſen 
Verleger er war, zu ihm ein, und wahrſcheinlich mit 
der Idee einer Kompoſition lebhaft beſchaͤftigt, ſtieß 
er ein Fenſter der Glasthuͤre entzwei. Anſtatt ihn 
lachend zu empfangen, ſchnitt ihm Lemoine ein muͤrri— 
ſches Geſicht, Rey's Idee verſchwand davon auf der 
Stelle, und ſich entſchuldigend, hob der Komponiſt an: 

„Da bin ich einmal recht ungeſchickt geweſen, 
lieber Lemoine, allein ich kann zum Gluͤck die Sache auf 
der Stelle gut machen.“ 

Damit zog er ein Dreilivresſtuͤck aus der Weſten— 
taſche, und reichte es dem Handelsmanne hin. 
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„Ich kann Ihnen aber nicht darauf herausgeben,“ 
verſetzte dieſer, das Geld hinnehmend. 

„Beunruhigen Sie ſich darum nicht,“ entgegnete 
der Komponiſt; „was koſtet Ihr Fenſter?“ 

„Dreißig Sous.“ 

„Schoͤn; behalten Sie nur das Geld, ich will 
die Sache ſogleich vermitteln.“ 


Lachend ſchlug der Komponiſt noch ein Fenſter 
ein und rief dann triumphirend: 


„Nun ſind wir quitt.“ 


Jetzt bemerkte Lemoine ſeine Albernheit, konnte 
ſie aber nicht mehr gut machen, und Rey, der binnen 
Kurzem ein neues Werk fertig hatte, ſoll ſich ſogleich 
einen neuen Verleger geſucht haben. 


Die italieniſche Komoͤdie feierte am 2. November 
einen glänzenden Erfolg mit „Raoul, sire de Crequi,“ 
eine Art Drama mit Geſang, das eine wahrhaft 
enthuſiaſtiſche Aufnahme fand. Das Sujet dieſer von 
Herrn Monvel's fruchtbarer Feder gefloſſenen Oper 
war einer Novelle von Arnaud entlehnt. Als drama— 
tiſcher Roman der ruͤhrenden Sorte, jedoch mit einigen 
komiſchen Epiſoden gewuͤrzt, gewaͤhrte dieſes Stuͤck 
Alles, was man vom italieniſchen Theater damals for— 
derte, wo die Landleute in ſeidenen Struͤmpfen und 


bebaͤnderten Huͤten anfingen aus der Mode zu kommen. 
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Monvel's Arbeit hielt ſich in den mittelalterlichen For— 
men, ſo viel man 1789 davon verſtand, d. h. es war 
modern aufgeputzt und fuͤr Leute mundrecht gemacht, 
welche die Geſchichte nur aus Almanachen kannten. 
Die Muſik von Daleyrac beſaß gluͤckliche Motiven, 
ſchoͤne Enſembles, aber etwas Paſtorales ſah da und 
dort hindurch, was hier nicht an ſeiner Stelle war, 
und wovon ſich der Komponiſt nicht hatte losmachen 
koͤnnen. Auch den reizenden Schauſpielerinnen wurden 
ihre Kronen zu Theil, welche den Erfolg dieſes neuen 
Stuͤckes herbeifuͤhren halfen, und die Damen Renaud 
die Juͤngere und Carline erhielten rauſchenden Beifall, 
die Saint-Aubin und Dugazon entzuͤckten. Philipp, 
trefflicher Acteur aber ſchlechter Sänger, Narbonne, 
guter Saͤnger aber mittelmaͤßiger Schauſpieler, wurden 
mit Vergnuͤgen gehört, Chenard aber, mit großem 
Talent fuͤr beides begabt, errang allgemeinen Beifall 
in einer Rolle als Kerkermeiſter, welche ſpaͤter zum 
Typus fuͤr alle komiſche Operngeſellſchaften wurde. 


Die Freude des italieniſchen Theaters ward jedoch 
bald durch eine Unpaͤßlichkeit der Madame Dugazon 
getruͤbt, und der „Sire de Crequi“ kam ins Stocken. 
Es iſt eine ſchlimme Sache um ſolche Unpäßlichkeiten, 
zumal wenn ſie auf Fuͤlle von Geſundheit beruhn, wie 
Madame Dugazon, von deren Galanterien man 1789 
Wundergeſchichten erzaͤhlte. Wollte man dieſe Art 
Wirkſamkeit mit kriegeriſcher Tapferkeit vergleichen, ſo 
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wuͤrde man bis zur Tafelrunde zuruͤckgehen muͤſſen, 
um Seitenſtuͤcke zu den verliebten Großthaten dieſer 
Heldin des italieniſchen Theaters aufzutreiben. 


Die Truppe von Mademoiſelle Montanſier hatte 
ſich einer Piece: „wer den Schaden hat, muß auch 
den Spott tragen“ bemaͤchtigt, welche das Gluͤck des 
Varieté-Theaters mittelſt des Talentes machte, welches 
Volange in der Rolle des Janot, die eben ſo originell 
als neukomiſch iſt, entwickelte. Es iſt genug uͤber dieſe 
geiſtreiche Farce, allein noch nicht genug uͤber ihren 
Verfaſſer Dorvigny geſagt worden, den Voltaire der 
jovialen Gattung. 


Seinen Werken, ſeiner Perſon nach zu urtheilen, 
dachte Niemand in der ariſtokratiſchen Welt daran, daß 
koͤnigliches Blut in ſeinen Adern floß. Die Sache ſteht 
gleichwohl feſt, ſo feſt naͤmlich, als es mit allen ſolchen 
Sachen ſtehen kann. 


Ludwig XV. war der Maria Leczinska trotz aller 
Verſuchungen treu geblieben, welche von einer Menge 
Aſpirantinnen auf die Stelle einer Favorite unternom— 
men wurden; ſo rein waren die Sitten zu den Zei— 
ten dieſes geliebten Monarchen. Allein eines Tages, 
nachdem Seine Majeftät mit dero gewöhnlicher Geſell— 
ſchaft, den Lugnac's, D'Ayen's u. ſ. w. gut ſoupirt 
hatten, erſchienen Hochdieſelben im Gemache der Koͤni— 
gin in einem ſolchen Zuſtande, daß dieſe ihren koͤnig— 
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lichen Gemahl abwies. Ludwig XV. beharrte gleich— 
wohl beim Angriffe, die Polin aber wehrte ſich nach 
wie vor und der Koͤnig ging im hoͤchſten Zorne von 
dannen. 


In ſein Gemach gekommen, klingelte er ſeinem 
Kammerdiener Lebel, daß faſt die Klingel ſprang und 
der Gerufene uͤbereilt hereinſtuͤrzte, um den ihn in 
Erſtaunen ſetzenden Befehl zu empfangen: 


„Schaffe mir auf der Stelle ein Frauenzimmer, 
gleichviel was fuͤr eins.“ 


„Ew. Majeſtaͤt geruhen zu ſcherzen.“ 
„Nicht im Geringſten, ich muß ein's haben.“ 
„Aber, Sire, die Königin ...“ 


„Iſt keine Frau mehr fuͤr mich. Lauf, ſag' ich, 
und ſchaffe mir eine Frau ... Zum Henker, iſt denn 
das ſo ſchwer! Klopfe an die erſte beſte Thuͤr auf dem 
Gange, ſage ich ... ich wolle mit der Bewohnerin 
ſprechen, und es wird nicht an gutem Willen 
fehlen.“ 


Lebel verbeugte ſich und ging, allein uͤber die 
ploͤtzliche Emancipation des Königs erſtaunt, wagte er 
nicht ſeine Wuͤnſche ohne den Rath des Kardinals 
Fleury zu erfuͤllen, welcher bisher, wie den Staat, auch 
die Perfönlichfeit Ludwigs XV. regiert hatte. 


. 


Der Miniſter war noch auf, vernahm uͤberraſcht 
den Bericht des Kammerdieners und verſetzte nach 
augenblicklichem Bedenken: 


„O, o, das kommt von ihm ſelbſt; fuͤhren Sie 
ihm nur eine Frau zu.“ 


Lebel that nun, wie ihm geheißen, denn am guten 
Willen der Schönen im Schloſſe hatte er nie gezwei— 
felt, nur war es ſchwierig, noch zu ſo ſpaͤter Stunde 
eine diſponible Dame zu finden, was wohl fuͤr eine 
Seltenheit gelten konnte. „Jedenfalls muß ich es mit 
einer ſehr jugendlichen verſuchen,“ meinte der in den 
Gaͤngen des Schloſſes Umherirrende, indem er ſich das 
Alter der verſchiedenen Schoͤnheiten uͤberſchlug, und 
blieb plotzlich vor der Thuͤr einer Kammerfrau der 
Prinzeſſin Rohan ſtehen, die huͤbſch war und fuͤr klug 
galt und ſiebzehn Jahre zaͤhlte. 


Lebel klopfte leiſe an die Thuͤr der artigen Zofe, 
und fagte ihr, der König wolle fie ſprechen. Ludwig XV. 
ſtand damals keinesweges in dem Rufe, unter deſſen 
ſchmaͤhlicher Laſt er ſtarb, ſondern galt mit Recht fuͤr 
einen ſehr verftändigen Prinzen. Das Maͤdchen, die 
nicht das Geringſte vermuthete, und mehr ſchuͤchtern, 
als erſchrocken war, willigte, jedoch ungern, ein, ſich 
zum Koͤnige zu begeben. — — Ob ſie ſchwer zu 
uͤberreden war, kann ich nicht ſagen; allein neun 
Monate nachher kam Dorvigny, der Vater des „Janot“ 
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zur Welt. Seine Mutter war damals verheirathet; 
dennoch nannte man ihren Sohn Dorvigny Dauphin.*) 


Ein gutes Zeugniß meines Erziehers verſchaffte 
mir den Genuß des Schauſpiels zur Zeit der Wieder— 
holung von Dorvigny's Stuͤck, und ich ergoͤtzte mich 
ſehr an Janot's Poſſen. Man betrachtete den Autor, 
der ſich in einer Loge vor der Buͤhne befand, und bei 
dieſer Gelegenheit hoͤrte ich, ohne es ganz zu begreifen, 
den zufaͤlligen Zuſammenhang ſeiner Geburt, und ich 
geſtehe, daß nach meiner zehnjaͤhrigen Urtheilskraft 
Dorvigny nichts Koͤnigliches in ſeinen Zuͤgen hatte. 
— — Jetzt wuͤrde ich anders urtheilen, weil ich nicht 
glaube, daß die Natur eine beſondere Form fuͤr die 
koͤniglichen Phyſiognomien beſitzt. 


In ſtuͤrmiſchen Zeiten geſellen ſich die unaͤhnlich— 
ſten Dinge zu einander; zu Ende von 1789 boten ſich 
Janot und Brutus die Hand. Nachdem man ſich 
naͤmlich uͤber den Helden Dorvigny's ſatt gelacht, 
eilte man Tags darauf, den ſtrengen Republikaner in 
der Ausſtellung des Louvre zu ſehn. David's Junius 
Brutus zog die Menge vor die magiſche Leinwand, 


*) Alle Memoiren der Zeit geben der Graͤfin von Mailly 
die Einweihung Ludwigs XV. in das Laſter Schuld; allein das 
Abentheuer der Kammerfrau war vielleicht, als ohne Dauer, ver— 
geſſen worden. 
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wo man das patriotiſch gluͤhende Herz des Roͤmers 
ſchlagen zu ſehen glaubte. Die Kraft der Zeichnung 
dieſes Gemaͤldes und dies Leben ſeines Colorits waren 
ſeit Lebruͤn unſern Malern nicht mehr eigen. Von die— 
ſer erhabenen Darſtellung ging man unmittelbar zu der 
zarten Compoſition von Paris und Helena, ebenfalls 
von David, und wunderte ſich, daß derſelbe Pinfel 
eine ſchreckliche Scene und eine vol Unmuth und 
Luft darſtellen konnte. 


Nach Anſchauung dieſer beiden Gemaͤlde mußte 
man ſich aber entfernen, da es in der Ausſtellung 
außerdem nur mehr oder weniger ungluͤckliche Verſuche 
gab, deren Urheber ſich vergebens bemuͤht, das Joch 
der Manier und des ſchlechten Geſchmacks abzuſchuͤtteln. 
Umſonſt erinnerte man ſich, daß z. B. die Lebrun 
eine huͤbſche Frau ſei; dennoch war es unmoͤglich, in 
ihrem Gemaͤlde etwas Anderes zu ſehn, als kleinliche, 
weichliche und geputzte Gegenſtaͤnde, niedliche Artig— 
keiten ohne Charakter, rothe Geſichter und fleiſchigte 
Geſtalten, die aber keine Muskeln zu haben ſchienen. 
Die franzoͤſiſche Schule war David ganz allein; denn 
indem Vien das heilige Feuer ſeinem Schuͤler mit— 
getheilt, war ihm nicht der geringſte Funken uͤbrig 
geblieben. 


Indeß wurde noch ein Seeſtuͤck bewundert, was 
Joſeph Vernet in Jahresfriſt gemalt; ein Trauerflor 
umgab die uͤber dem Gemaͤlde befindliche Krone. Die 
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Natur, ohne Zweifel eiferfüchtig auf einen ihrer gluͤck— 
lichſten Nachahmer, hatte eben ſein Leben beendigt. 
Vernet ſtarb den 3. December 1789, und hinterließ 
einen Sohn, der bald in einer andern Gattung be— 
ruͤhmt wurde, und einem dritten Vernet das Leben 
gab, deſſen Genie zwar weniger rein und claſſiſch in 
ſeinen Erfindungen war, der aber ſeine beiden Vor— 
fahren durch die Kuͤhnheit ſeiner Verſuche und durch 
ſeine Erfolge uͤbertreffen ſollte. Denſelben Monat ſtarb 
auch einer der thaͤtigſten und zugleich erfindungsreich— 
ſten Wohlthaͤter der Menſchheit, naͤmlich der Abbé 
de l'Epése. Am 23. December gab er feinen Geiſt auf, 
nachdem er einen Theil ſeines edeln Lebens angewen— 
det, um die edle Kunſt zu erfinden, und dann weiter 
zu verbreiten: 


Der Hand das Sprechen zu lehren, 
Den Augen aber das Hören. 


Allein, ohne Unterſtuͤtzung, und ſtets durch ſeine 
Armuth beſchraͤnkt, bildete und unterhielt der Abbe 
mehrere Jahre ſein bewundernswerthes Taubſtummen— 
inſtitut. Dem Erfinder der Maskenbaͤlle der Oper be— 
willigte man ehedem eine Penſion von 6000 Livres, 
und der Gelehrte, der zwei fehlende Sinne bei dem 
Menſchen zu erſetzen wußte, konnte fuͤr ſein Inſtitut 
nur Verſprechungen erhalten, die erſt nach dem Tode 
des Stifters erfuͤllt wurden. Ganz Europa bewun— 
derte die Arbeiten des Abbe, und die Minifter Lud— 
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wigs XVI. ließen Lehrer und Schüler vor Hunger 
ſterben. Der Nachfolger des Abbé de l'Epée wurde 
der Abbs Sicard, der, gluͤcklicher als ſein Vorgaͤnger, 
1791 ein Lokal und eine jaͤhrliche Rente zum Unter— 
halt der Taubſtummen erhielt. 


Mehrere wichtige Decrete bezeichneten das Ende 
des Jahres 1789. Am 16. December beſchloß die 
Nationalverſammlung, daß die franzoͤſiſchen Truppen 
aller Waffen kuͤnftig durch Freiwillige ergaͤnzt werden 
ſollten. Seitdem verſchwanden von den Quais zu 
Paris jene geputzten, militairiſchen Charlatans, welche 
junge Leute betrunken machten, um ſie fuͤr einige Gold— 
ſtuͤcke des erſten der Güter des Menſchen, feiner Frei— 
heit, zu bemaͤchtigen. Man verſprach den Recruten 
nicht mehr gebratene Huͤhner und Burgunder unter 
den Fahnen des Koͤnigs, ſondern Ruhm, und man 
hatte ſoviel Soldaten, als man wollte. 


Drei Tage nachher decretirte die Verſammlung 
den Verkauf einiger Domainen der Krone und eines 
Theils der Guͤter der Geiſtlichkeit. Unter den Depu— 
tirten, welche fuͤr dieſe geſetzliche Beſtimmung ſprachen, 
machte ſich der Vicomte Mathieu von Montmorency 
bemerklich, und unter den Gegnern dieſer Maßregel 
zeichnete ſich der Abbs Maury aus. Beide Redner 
betraten abwechſelnd die Tribune, und verließen ſie nie 
ganzlich. Während der Eine ſprach, wartete der Andere 
zwei bis drei Stufen tiefer, daß ihm ſein Rival de 
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Platz uͤberließ, um ihn zu widerlegen. Da der heftige 
Abbé beim Sprechen viel geſtikulirte, fo gab er einſt— 
mals, abſichtlich oder nicht, dem unter ihm ſtehenden 
Vicomte einige Fußtritte. 


„Herr Abbé,“ rief Montmorency, „Sie ſtoßen 
mich mit den Fuͤßen in den Ruͤcken.“ 


„Treten Sie eine Stufe hoͤher,“ entgegnete der 
boshafte Geiſtliche, halb ruͤckwaͤrts gewendet, „ſo wer— 
den Sie die Stoͤße auf den Hintern bekommen.“ 


Offenbar war die Entſchuldigung inſolenter als 
die Beleidigung. 


Trotz der Anſtrengungen des tonſurirten Ritters 
mit Wort und Geberde wurde der Verkauf eines Theils 
der geiſtlichen Guͤter beſchloſſen. An demſelben Tage 
(den 19. December) wurde auch die erſte Ausgabe der 
ſogenannten Territorialaſſignaten decretirt, die ein trau— 
riges Seitenſtuͤck zu dem Papiergeld des Schotten Law 
abgeben ſollten. Dieſe erſte Ausgabe belief ſich auf 
vierhundert Millionen. 


Einen nicht weniger heftigen Streich fuͤhrte man 
gegen die ſogenannte Staatsreligion, und zwar durch 
das Decret vom 24. December, welches die Nicht— 
katholiſchen zu Civil- und Militairanſtellungen zulaͤſſig 
erflärte. Dem herrſchenden Cultus den mächtigen 
Hebel der Intoleranz nehmen, hieß das Anſehn ſeiner 


a ME 


Diener untergraben. Konnte man das Heil auch außer— 
halb der roͤmiſchen Kirche finden, und ein nuͤtzlicher 
Buͤrger ſein, ohne dem ultramontanen Despotismus 
zu gehorchen, ſo war es um die Hierarchie in Frank— 
reich geſchehn; denn nur Sklavenſeelen vermochte ſie zu 
beherrſchen. 


Einmal die Woche begleitete ich meinen Vater 
zum Diner bei ſeinem Freunde in der Straße Vau— 
girard. Ich liebte dieſe Ausflucht ſehr, weil es dort 
einen kleinen, mit einem großen Hunde beſpannten 
Wagen gab, der mich mit ſtets gleicher Langmuth im 
Garten fuhr. Beim Anblick der Geduld dieſes guten 
Thieres haͤtte man an die Philoſophie der Hunde glau— 
ben ſollen. Als wir uns nun den 26. December zu 
unſerem woͤchentlichen Diner begaben, nahmen wir un— 
ſern Weg vor dem Haupteingange des Luxemburg vor— 
bei, woruͤber ſich ſeit der Reſtauration der artige Gali— 
mathias befindet: „Palaſt der Pairskammer.“ Eben 
lief hier das Volk zuſammen, und als wir uns naͤher— 
ten, erſchien eine lebendige Maſſe mit rothem Geſicht 
und ſorgfaͤltig friſirt, unter der eine prächtige Caroſſe 
mit goldgeſprenkelten Feldern ſich betraͤchtlich ſenkte, als 
ſie hineinſtieg. Dieſe Maſſe war nichts Geringeres, 
als Monſieur, Bruder des Koͤnigs. Das Straßen— 
bulletin lehrte uns, daß ſich der Prinz nach dem 
Stadthauſe begab, um die beleidigenden Geruͤchte Luͤgen 
zu ſtrafen, die ſich in Bezug auf ſein Verhaͤltniß zum 
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Marquis von Favrad im Publikum verbreitet hatten. 
Der Marquis war wegen gegenrevolutionairer Com— 
plots ganz neuerlich verhaftet worden. 


Ich weiß nicht, ob der Prinz die Municipalitaͤt 
überzeugte; allein dieſe Frage mit Ja beantwortet, 
muß ich verſichern, daß dieſe Ueberzeugung keineswegs 
vom Volke getheilt wurde. Man glaubte, und glaubt 
noch, daß der Graf von Provence geradezu den Koͤnig 
entfuͤhren, unter dem Vorwande, fuͤr ſeine Sicherheit 
zu ſorgen, nach einer Feſtung bringen, und ſich dann 
zum Regenten und endlich zum conſtitutionellen Könige 
erklären laſſen wollte, natuͤrlich nur vermöge einer 
heuchleriſchen und temporairen Annaͤherung an die 
Arbeiten der Nationalverſammlung. Der Proceß des 
Marquis von Favras machte, wie wir ſpaͤter ſehen 
werden, den Argwohn gegen den Prinzen noch wahr— 
ſcheinlicher. 


Als ſich Monſieur im Wagen befand, gruͤßte er 
eine Dame anmuthig mit der Hand, die ihm von einem 
Fenſter des Palaſtes zulaͤchelte. Meine Argloſigkeit 
von zehn Jahren hätte zuverlaͤßig in jener mehr auf— 
fallenden, als huͤbſchen Frau, die umfangreiche, ſavoyiſche 
Prinzeſſin geſehn, mit ihrem aufgeblaſenen Geſicht,“) 
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) Der luſtige Chevalier de Boufflers, mit einer kleinen 
diplomatiſchen Miſſion beim Könige von Sardinien beauftragt, 
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die man wegen ihres ziemlich maͤnnlichen Aeußern die 
ſtarke Madame hieß. Allein der Graf von Provence 
erſchoͤpfte ſich nicht in ehelichen Artigkeiten. Die Schoͤn— 
heit auf dem Balkon war Frau von Balby, die der 
Prinz mit einer Partie Seufzer beehrte, von deren 
Spaͤrlichkeit ſie laut ſprach. 


So endigte ſich das an Ereigniſſen ſo fruchtbare 
Jahr 1789, waͤhrend dem die Nation einen ungeheuren 
Schritt zu ihrer Befreiung gethan. 


Aber nicht allein bei uns ſchuf die Freiheit auf 
ihrem Wege viele und wichtige Reformen, ſondern 
auch andere Nationen begeiſterte ſie, ihrem Beiſpiel 
und ihren Grundſaͤtzen zu folgen. Die Polen haupt— 
ſaͤchlich, ene Franzoſen des Nordens, deren Herz ſtets 
mit uns ſympathiſirte, fuͤhlten ſeit Einberufung der 
Generalſtaͤnde die bei ihnen ſchon ſo oft erſtickte Hoff— 
nung nationaler Selbſtſtaͤndigkeit neu belebt. Die 
Nation, d. h. die Bewohner der Staͤdte und der Adel, 


kam zu Turin mit einem ſtarken Fluß im Geſicht an, ſo daß 
ſeine Wange übermäßig dick war, als man ihn der Prinzeſſin 
vorſtellte, die bald Gräfin von Provence wurde. Bei dieſer Gele— 
genheit dichtete er eins feiner heitern Lieder, das ſich fo endigte: 

Die Prinzeſſin, wollt' ich wetten, 

Wird es nimmer mir verzeihn, 

Daß ſie ſah auf meinem Backen 

Ihrer Reize Wiederſchein— 


welcher in Polen die Seele des Patriotismus war, 
und endlich Jeder, den das ſchoͤne Gefuͤhl von Unab— 
haͤngigkeit reizen konnte, gewannen unter den fremden 
Feſſeln wieder Haltung. Der alte Stolz des Sar— 
maten ſchien neu belebt, und man fand in Polen 
jenes kriegeriſche Feuer, den Ungeſtuͤm, die Verachtung 
der Gefahr, kurz die Eigenſchaften wieder, deren Folgen 
die Jagellonen zu unklug berechnet hatten. In den 
Warſchauer Cirkeln hoͤrte man nicht mehr die liebens— 
wuͤrdigen Debatten uͤber Moral, Galanterie und Lite— 
ratur, denen die polniſchen Damen den Reiz ihres 
zartfuͤhlenden, gebildeten Geiſtes beimiſchten. Die ernſte 
Politik erhitzte jetzt alle Koͤpfe, belebte alle Geſpraͤche, 
und Meinungsverſchiedenheit machte die Augen funkeln. 


Wer die Polen einige Jahre fruͤher ſah, erkannte 
fie jetzt in Beſchaͤftigung, Sprache und Tracht nicht 
wieder. Nachahmer von Verſailles im Jahre 1787, 
verſchworen ſie 1789 jenen kleinlichen Putz, der den 
Hauptglanz der Hoͤfe ausmacht, und ſuchten ihr ein— 
faches Nationalkleid wieder vor. Der Anwohner der 
Weichſel trug wieder ſein langes Gewand, ſeinen 
Schnurrbart, feinen blitzenden Damascener, feinen rei- 
chen Guͤrtel und ſein kurz verſchnittenes, ungepudertes 
Haar. Auf den Landſtraßen begegnete man einer Menge 
Edelleuten zu Pferd, die ſich nach allen Richtungen 
kreuzten. Sie druͤckten einander im Vorbeigehn die 
Hand, und ihre Blicke verriethen Gedanken von Frei— 
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heit. In den Staͤdten herrſchte die groͤßte Aufregung, 
und lebhafte Discuſſionen erſchollen fortwaͤhrend auf 
den offentlichen Plaͤtzen. 


Zum Ungluͤck theilten dies ſchoͤne Gefuͤhl von 
Nationalitaͤt nur die Reichen, und nie wird eine 
Oligarchie, ſei ſie auch noch ſo maͤchtig, ein Volk con— 
ſtituiren; fie hat zuviel Köpfe und zu wenig Arme. 
Man mußte an Polens Heil verzweifeln, ſo lange 
man auf den Feldern den niedergeſchlagen blickenden 
Bauer traf mit ſeiner gleichguͤltigen Miene und ſeinem 
nachlaͤſſigen Gange. Alles an dieſen Menſchen be— 
zeichnete eine traurige Reſignation und eine Fuͤhlloſig— 
keit, die weder von Menſchenwuͤrde, noch National— 
macht einen Begriff hatte. — — Bei dieſem Anblick 
lachte die Tyrannei: ſie fand in dieſem Stillſtand der 
Maſſen eine ſichere Garantie deſſen, was ſie Ruhe 
und Ordnung nannte. 5 


Mirabeau und die Königin. — Die beiden Mirabeau. — 
Zwieſpalt in Frankreich. — Robespierre. — Zweite Ge— 
ſandtſchaft Tipoo Saib's. — Favras; die Eumeniden, — 
Tod Joſephs II. — Peter der Große, Oper. — Die Ge— 
fahren der Meinung, Komoͤdie. — Anekdote von Lekain. — 
Die Vorſtaͤdter. — Das rothe Buch. — Noch mehr Let- 
tres de cachet. — Fort mit dem Salzzoll. — Die Rolle 
von 25 Louisd'ors. — Letzte Nachrichten von La Peyrouſe. — 
Le Vaillant's Reifen. — Die Freiheit des Kloſters, Ge— 
dicht, — Essais sur la musique. — Die Trictracpartie. — 


Cherin. — Dumouriez. — Talma. — Paoli. — Die 
Baſtillen im Kleinen. — Das Volk iſt Samſon. — Der 
Philinte von Moliere, — Larive. — Vanhove. — Aga— 


memnon's Schnupftuch und Doſe. — Das Bosket von 
St. Cloud. — Coblenz. — Rivarol. — Die Feuillans. — 
48 Pariſer Sectionen. — Krieg und Friede. — Armer 
Jakob. — Memoiren des Marſchalls Richelieu. — Frau 
von Boufflers. — Conſtitutionelle Pillen, — Das Mares 
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feld. — Die Nationalverſammlung maßt fih Alles an. — 
Abſchaffung des Adels. — Bürgerlihe Stellung der Geiſt— 
lichen. — Der Ring Heinrichs IV. — Foͤderation 1790. — 
Die beiden Diamanten. — Patriotiſche Gaben. — La Harpe. — 
Unruhen zu Nancy. — Michel. — Necker's Entfernung. — 
Abſchaffung der Parlamente. — Les Pommiers et le 
Moulin. — Le Réveil d’Epimenide. — Polignacqui. — 
Der Liebhaber der Koͤnigin. — Anekdoten. — Fraͤulein 
Raucourt. — Fleury. — Die Freunde der Schwarzen. — 
Ein Caſſationshof. — Der Herzog von Orleans wird in— 
ſultirt. — Mirabeau in der Komödie, — Die Londoner 
Foͤderation. — Der Mond. 


Zu Anfang dieſes Jahres beſtand ſchon ein 
ziemlich deutlich ausgedruͤckter Geiſt der Rivalitaͤt zwi— 
ſchen dem Hofe und der conſtituirenden Verſammlung. 
Jeder der Gegner verſchanzte ſich auf ſeinem Gebiet 
und bemuͤhte ſich, von den befeſtigten Punkten aus 
dem Feinde Schlingen zu legen. Auf beiden Seiten 
nannte man mit Emphaſe den Namen „Vaterland“ 
und Niemand dachte vielleicht aufrichtig daran. Auf 
der Tribune ſchmuͤckte jede dritte Phraſe das Wort 
„Buͤrger“ und kein Menſch kuͤmmerte ſich vielleicht 
um die buͤrgerlichen Pflichten. 


Im koͤniglichen Schloſſe hielt man die Lage des 
Koͤnigs und feiner Familie für einen gewaltſamen 
Zuſtand, der den ſtaͤrkſten Widerwillen des Monarchen 
rege machen muͤſſe, und Ludwig XVI., der mehrmals 
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in der Nationalverſammlung mit der Hand auf dem 
Herzen verſprochen, der Revolution treu zu bleiben, 
hoͤrte in ſeinem Kabinet gern, was ihm ſein Ver— 
ſprechen vergeſſen machen konnte. Die aufrichtigere 
Koͤnigin nannte die Mehrzahl der Nationalverſammlung 
geradezu Sansculotten, und ſie und die Damen ihrer 
Umgebung behandelten Lafayette, ſelbſt in Gegenwart 
feiner Adjutanten, wie einen Näuberhauptmann, Ma— 
rie Antoinette hielt ſich fuͤr beleidigt von denen, die 
ſie, der Veraͤnderung wegen, auch die „Barfuͤßer“ 
nannte. Der kleine Dauphin wurde taͤglich in dieſem 
Sinne unterrichtet. Als eines Tags die Kammerfrauen 
von einer ihrer Genoſſinnen ſprachen, welche heirathete 
und von der Koͤnigin ausgeſtattet wurde, aͤußerten ſie: 
„Sie wird ſich freuen, wie eine Koͤnigin, wenn ſie 
dieſe gute Nachricht erfaͤhrt.“ — 


Der junge Prinz, welcher dies gehoͤrt hatte, rief: 
„Ihr meint doch gewiß nicht meine Mama.“ 


Indeß liebten die Franzoſen ihren Koͤnig faſt 
immer noch ſo ſehr, wie die Freiheit, glaubten feſt 
an die Aufrichtigkeit, welche er nicht mehr beſaß, 
und an ſeine Liebe fuͤr das Volk, die man nach ihrer 
Meinung verleumdete. Die Anrede der Pariſer Fecht— 
meiſter an die Nationalverſammlung zum Neujahrstage 
druͤckte wohl den Wunſch der großen Mehrzahl der 
Nation aus. Der Redner einer vor die Schranken 


2 


gelaſſenen Deputation jener Koͤrperſchaft hielt folgenden 
eben ſo kurzen als originellen Vortrag: „Wir, beſtellt, 
der Jugend Frankreichs die Waffen fuͤhren zu lehren, 
bieten unſre Degen als das natuͤrlichſte Geſchenk dar, 
was wir dem Vaterlande machen koͤnnen. Sie be— 
ſtehen aus Silber und Eiſen; benutzen Sie Erſtres 
fuͤr die Beduͤrfniſſe des Augenblicks, wir ſchwoͤren, 
das Letztere zum Dienſt der Nation zu brauchen, um 
Ihre Decrete zu unterſtuͤtzen, die Freiheit zu erhalten 
und den beſten der Könige zu ſchuͤtzen.“ 


Wie ſehr haͤtte man ſich aber getaͤuſcht gefunden, 
wenn die Mitglieder derſelben Verſammlung, auf welche 
das Volk alle ſeine Hoffnungen ſetzte, vermoͤge einer 
uͤbernatuͤrlichen Einwirkung, ploͤtzlich ihre wahren Ge— 
ſinnungen an den Tag gelegt haͤtten. — Welcher 
Ehrgeiz, welche Leidenſchaften und elenden, eigennuͤtzi 
gen Intereſſen wuͤrden nicht dann entdeckt worden ſein! 
Mirabeau's, dieſes vom Volke angebeteten Tribuns, 
ſtuͤrmiſche Leidenſchaften hatten zwei gleich mächtige, 
aber auch gleich tadelnswerthe Hebel. Rache gegen 
Hof und Adel, die ihn verachtet hatten, war der eine, 
und der Wunſch, mit Gold und der Unterwerfung 
ſeiner Feinde erkauft zu werden, der andere. 


„Man mußte Mirabeau an dem Tage ſehen,“ 
ſagte manchmal mein Vater, „wo er, als Deputir— 
ter des dritten Standes, in der Nationalverfammlung: 
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Platz nahm und zwar, obgleich Graf, in dem beſchei— 
denen Coſtuͤme der Buͤrgerlichen. — Als er vor den 
Baͤnken des Adels voruͤberging, wo reicher Schmuck 
glaͤnzte und die ariſtokratiſchen Federn wallten, ſchwebte 
ein Lächeln der Verachtung und Ironie auf feinen Lip— 
pen. Einer ſeiner Freunde verließ ſeinen Platz, und 
ſich fuͤr den Augenblick nach den Baͤnken des dritten 
Standes begebend, begann er zu Mirabeau: „Mit 
Unrecht, beſter Graf, willſt Du unſer Feind ſein. 
Bedenke doch, daß die Individuen immer die Schuld— 
ner der Geſellſchaft ſind. Dieſe will, daß fuͤr ſie ge— 
ſchieht, was ſie ſelbſt fuͤr Niemand thut. Haſt Du 
uͤbrigens nicht dieſen Adel beleidigt, den Du jetzt ver— 
achteſt? Willſt Du Verzeihung, ſo huͤte Dich, zu 
trotzen, und bitte um Gnade.“ 


Mirabeau hatte bisher ſeinen Freund mit einiger 
Geduld angehoͤrt; allein bei dem Worte „Gnade“ 
ſchoſſen Blitze aus ſeinen Augen, ſeine Lippen erblaß— 
ten und ließen jenes Zucken bemerken, das bei dieſem 
großen Redner den hoͤchſten Grad der Aufregung be— 
zeichnete. — „Ich will hier bewirken,“ rief er, „daß. 
Andere um Gnade bitten muͤſſen, aber nicht ſelbſt 
darum bitten.“ 1 


Trotz dieſer heftigen Antwort trat Mirabeau den 
7. Mai 1789 mit dem Hofe in Unterhandlungen, 
und Marie Antoinette war der Meinung, man muͤſſe 
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dieſen Vulkan populärer Beredſamkeit um jeden Preis 
loͤſchen. Necker, der ſpaͤter uͤber dies Project befragt 
wurde, antwortete mit gewohnter Anmaßung, Mira— 
beau beſaͤße ein ſchoͤnes Rednertalent, ſei aber ohne 
Verſtand und Klugheit, und koͤnne daher der Monar— 
chie nicht furchtbar werden. — Nach dieſem Schluſſe, 
welcher Mangel an Urtheil nicht bei dem Tribunen, 
ſondern bei dem Miniſter verrieth, weigerte ſich der 
einfaͤltige Genfer, mit dem Grafen zu unterhandeln, 
ſagte aber dem Koͤnige, er werde das zur Beſtechung 
des Deputirten noͤthige Geld bereit halten, wenn dem 
Könige dieſe Maßregel noch nothwendig ſchiene. 


Ludwig XVI., der unter andern auch die Schwäche 
hatte, einige Zeit an die Unfehlbarkeit Necker's zu glau— 
ben, befahl zu warten. Ohne Zweifel bemuͤhten ſich 
damals die Freunde des Herzogs von Orleans um 
Mirabeau; allein Alles berechtigt zu glauben, daß er 
ſich nie weit in die Pläne dieſes Prinzen einließ. 
Als er eines Abends in dem Schloſſe von Raincy, 
was dem Herzoge von Orleans gehoͤrte, ſoupirt hatte, 
ſchrieb er nach der Ruͤckkehr in ſeine Wohnung an 
Jemand: „Wenn man bei einer Rechnung eine Null 
fuͤr die andere ſetzt, ſo macht das im Ganzen nichts 
aus. — Auf der Straße von Brie darf man nichts 
ſuchen, als etwa Sahne. Wiſſen Sie auch, daß 
nichts uͤber die Sahne von Brie geht; taͤuſchen Sie 
ſich nicht — — — “ 
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Zu derſelben Zeit, glaube ich, aͤußerte Mirabeau 
gegen den Marquis von Sillery-Genlis: „Reden 
Sie mir nicht von ihrem Herzog, jenem Elenden, 
der zu weiter nichts taugt, als Prinz zu ſein.“ 


Necker's Sicherheit wurde auf eine beunruhigende 
Art taͤglich mehr Luͤgen geſtraft; Mirabeau uͤberwaͤl— 
tigte ſelbſt die kraͤftigſten Verfechter des Hofs und 
fand bei allen Discuſſionen Gelegenheit, nicht allein 
die Maßregeln der Regierung, ſondern auch die Ab— 
ſichten des Königs und hauptſaͤchlich die der Königin 
bitter zu beurtheilen. Dieſe Fuͤrſtin kam alſo auf das 
Beſtechungsprojekt zuruͤck. Der Graf von Rob ... 
wurde nun beauftragt, dem gefuͤrchteten Tribun eine 
beſtimmte Eröffnung zu machen und ihm enorme 
Huͤlfsgelder anzubieten. Der Geſandte der Koͤnigin 
begab ſich alſo heimlich zu Mirabeau, deſſen Boͤrſe 
aber offenbar in dieſem Augenblicke voll war; denn 
er ſpielte den Unbeſtechlichen und Großmuͤthigen. Al— 
lein noch denſelben Abend, verſicherte man damals, 
begab ſich ein Agent Mirabeau's zu Herrn von Rob... 
und aͤußerte geradezu im Auftrage ſeines Committen— 
ten, der Graf wolle ſich durch einen Vertrag binden, 
nicht durch einen Handel verkaufen, und wuͤnſche ein 
Portefeuille, gleichviel welches, mit Ausnahme jedoch 
des Finanzminiſteriums. 


Herr von Rob .., eilte noch denſelben Abend 
zur Königin, die ihn mit Aengſtlichkeit erwartete. 
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„Soll ich nach Ihrem Laͤcheln urtheilen, beſter 
Graf,“ antwortete Antoinette, Herrn von Rob ... 
entgegengehend, „ſo bringen Sie mir gute Nach— 
richt.“ 


„Allerdings,“ erwiederte der Hofmann, ſich die 
Haͤnde reibend; „ich glaube, der populaͤre Koloß iſt 
unſer.“ f 


„Wahrhaftig, Herr Graf, Ihr Eifer wird den 
König entzuͤcken. Nun, haben Sie leichten Kauf ge— 
habt, oder kommt uns der Mann hoch zu ſtehen?“ 


„Alles iſt beſſer, als wir dachten; denn vermoͤge 
einer Großmuth, die mich wundert, verwirft er jedes 
Geldanerbieten und macht ſelbſt ſeine Bedingungen.“ 


„Bedingungen — — und welche?“ fragte leb— 
haft die Koͤnigin. 


„Er will ein Miniſterium!“ 


„Ein Miniſterium!“ rief Marie Antoinette, die 
plötzlich purpurroth wurde und eben ſo ſchnell wieder 
erblaßte — „Ein Miniſterium! — — Ein Mini— 
ſterium für Niquetti — — Nimmermehr — — 
Nie werde ich erlauben, daß die Schwelle des Con— 
ſeils durch den Fuß eines ſolchen Mannes beſudelt 
wird.“ — Dann fuͤgte ſie nach kurzem Schweigen 
hinzu: „Geben Sie ihm Gold, fo viel er will — — — 
aber ein Miniſterium!“ 
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„Wir hatten einen Calonne im Conſeil,“ begann 
der Graf Rob. .., etwas verdrießlich, feine Unter— 
handlung ſcheitern zu ſehen. 


„Calonne war unſer; allein dieſer wird ſtets 
herausſtecken, was die Leute Patriotismus nennen. — — 
Ein Miniſterium, ein Miniſterium!“ wiederholte aber— 
mals die Tochter der Marie Thereſie. 


„Ohne Zweifel iſt ſeine Forderung uͤbertrieben; 
allein vielleicht wiſſen Ihro Majeſtaͤt nicht, daß die 
Nationalverſammlung vor ihm zittert. Spaͤter wird 
er Geld und ein Miniſterium von uns verlangen.“ 


Die Koͤnigin antwortete nicht ſogleich auf dieſen 
Einwurf. Sie ging mit großen Schritten im Zim— 
mer auf und ab, und von Zeit zu Zeit hoͤrte man ſie 
leiſe wiederholen: „Ein Miniſterium, ein Miniſte— 
rium!“ 


„Ich vergaß, Ihnen noch zu ſagen,“ begann 
ſchuͤchtern der Graf, „daß Mirabeau darauf dringt, 
ſelbſt mit Ew. Majeſtaͤt zu ſprechen.“ 


„Wirklich,“ ſprach lachend die Königin, plotzlich 
ſtillſtehend und Herrn von Rob ... einen Blick zus 
werfend, der halb in einen Spiegel fiel. 


„Ich bin in Betreff dieſer Forderung gut unter— 
richtet und weiß von einem Bedienten des Grafen, 
daß er zu Toulevet, ſeinen an mich abgeſendeten 
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Agenten geſagt hat: Seien Sie fuͤgſam in Betreff 
meiner Forderungen, ohne jedoch eine ganz aufzugeben; 
allein beſtehen Sie auf der Conferenz, ſie muß heute 
der Hauptzweck Ihrer Bemuͤhungen ſein.“ 


Ohne Zweifel gruͤndete Mirabeau die Hoffnung 
eines vollſtaͤndigen Triumphs auf jenes Talent der 
Verführung, das er von der Natur erhielt, gleichſam 
als eine Verguͤtung fuͤr das abſchreckendſte Aeußere. 
Es iſt Thatſache, daß, wenn man in ſeiner Gegen— 
wart von der Königin ſprach, dieſer wuͤthende Tribun 
augenblicklich ruhig und fanft wurde. Seine Stimme 
nahm dann einen faſt zarten Ton an und ein Lächeln 
bewegte ſeine Lippen. — Man muß geſtehen, daß 
dieſer Mann Alles hoffen konnte, weil er ſich fuͤr 
wuͤrdig hielt, Alles zu erhalten. 


Wie heimlich auch die Unterhandlungen Mira— 
beau's mit dem Hofe betrieben worden waren, ſo er— 
hielt doch die Nationalverſammlung offenbar Nachricht 
davon; denn ſie dekretirte den 26. Januar, daß kein 
Mitglied waͤhrend der Dauer einer Seſſion von der 
Regierung ein Amt mit Gehalt, eine Penſion oder 
Einkuͤnfte irgend einer Art annehmen duͤrfe, ſelbſt 
nicht, wenn es ſeine Deputirtenſtelle aufgeben wolle. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Nationalverſamm— 
lung bei dieſem Dekrete hauptſaͤchlich Mirabeau im Auge 
hatte, der ſelbſt den Beweis gab, daß es mit Recht 
geſchehen war. Er proteſtirte lebhaft gegen das Pros 

Funfzig Jahre. I. I 
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jekt, konnte aber nicht einmal erhalten, daß den Mi— 
niſtern erlaubt wurde, den Berathſchlagungen der Na— 
tionalverſammlung, deren Mitglieder ſie nicht ſein durf— 
ten, beizuwohnen. — So gut kannte dieſe Verſammlung 
die Rechte der Nation, die ſie vertrat. 


In dem Augenblicke, wo der Adler der konſtitui— 
renden Verſammlung ſchon offen feinen Charakter lei— 
denſchaftlicher Popularitaͤt verleugnete, hatte man die 
Einwilligung Ludwigs XVI. erhalten, ihm ein Mini- 
ſterium zu geben. Ein Briefwechſel der Koͤnigin mit 
dem Marquis von Bombelles ), Oberſten der Huſa— 
ren von Berchigny, entdeckt die naͤhern Umſtaͤnde des 
am 24. oder 25. Januar 1790 zwiſchen dem Hofe 
und Mirabeau abgeſchloſſenen Vertrags. Koͤnig und 
Koͤnigin empfingen den Grafen des Nachts in einem 
jener Keller der Tuilerien, wo Napoleon ſpaͤter vier— 
hundert Millionen aufhaͤufte, den Ertrag ſeiner ruhm— 
vollen Eroberungen. Dieſe naͤchtliche Conferenz iſt 
dem Pinſel unſerer großen Maler entgangen. Wel— 
ches Schauſpiel gewährt dieſe Annaherung einer aus— 
gezeichneten Popularitaͤt und eines geſunkenen Koͤnigs, 
der, um dem Abgrunde zu entgehen, ſich genöthigt 
ſah, ſeinem furchtbarſten Gegner die Hand zu bie— 
ten — — — ! Die an der Decke des unterirdiſchen 


5) Bombelles wurde ſpäter Geiſtlicher und 3 unter der Re⸗ 
ſtauration als Biſchof von Amiens. 
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Saales aufgehängte Lampe mußte Phyſiognomien von 
beſonderem Ausdrucke beſcheinen. 


Der König war zu den erſten Unterhandlungen 
des Hofs mit Mirabeau nicht zugezogen worden, und 
die Koͤnigin ſprach ihn Anfangs allein. In der nur 
erwaͤhnten Correſpondenz geſteht ſie dem Marquis von 
Bombelles, daß jener Mann, deſſen bloßer Anblick 
fie in Verſailles ſchon erſchreckte, ihr in den Tuilerien 
ein rettender Genius ſchien, daß ſeine abſchreckenden 
Zuͤge ſich in ihren Augen milderten, ſeine Stimme 
ihr harmoniſch vorkam, kurz, daß ſie an das Verfuͤh— 
reriſche dieſes andern Azor glaubte, und daß, als er 
bei ſeiner Entfernung um ihre Hand zum Kuſſe bat, 
ſie ihm, wenn nicht mit einigem Wohlgefallen, doch 
mit befriedigter Eitelkeit dieſe Gunſt bewilligte, welche 
er (fügte fie hinzu) mit dem Ausdruck eines mehr 
leidenſchaftlichen als refpectvollen Gefuͤhls, verlaͤn— 
gerte. — 


Zu derſelben Zeit, wo Mirabeau ſich erkaufen 
ließ, war die Vermuthung des Grafen von Rob. ss 
zugetroffen. Der Extribun empfing, ſagt man, 
600,000 Livres vom Hofe, unabhängig von einer 
monatlichen Rente von 50,000 Livres und dem Mi— 
niſterium, das er bei erſter Gelegenheit erhalten ſollte, 
d. h. ohne Zweifel, ſobald der Koͤnig nicht mehr ſo 
dringend ſeines Einfluſſes auf die Nationalverſammlung 
bedurfte. 

7 * 
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Mit den Gaben der Krone uͤberhaͤuft, konnte 
Mirabeau ungehindert ſeinem uͤbermaͤßigen Hange zur 
Verſchwendung folgen. Er kaufte ſich zu gleicher Zeit 
ein Hötel auf der Chauſſée d'Antin, das Landgut 
Marais zu Argenteuil und die Bibliothek des beruͤhm— 
ten Buffon, die ihm allein 100,000 Thaler koſtete. 
Kaum konnten aber die betraͤchtlichen Summen vom 
Hofe ſeinen heftigen Leidenſchaften genuͤgen. Aufwal— 
lungen von Freundſchaft, Ruhmbegierde, Sinnenrauſch, 
Alles vereinigte ſich in dieſem gluͤhenden Organismus, 
um Gluͤck und Leben zu verſchleudern. 


Bisher hatte Haß gegen Adel und Geiſtlichkeit 
Mirabeau's ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch genom- 
men, und lange ein Opfer der Maͤchtigen, die er be— 
kaͤmpfte, aͤußerte er: „Ich werde fie vertilgen, wenn 
ſie Widerſtand leiſten; allein ihre Vorſchlaͤge anhoͤren, 
wenn ſie, die Haͤnde voll Gold, zu capituliren ver— 
langen. Bedenklich zu ſein in der Wahl der Mittel, 
ſeine Feinde zu unterwerfen (fuhr er fort), heißt, ſich 
dem albernſten Vorurtheile uͤberlaſſen. Die kleine Mo— 
ral todtet die große. — Ich habe nirgends eine be— 
ſcheidene Tugend achten ſehen.“ 


Was war aber das politiſche Ziel dieſes Gewal— 
tigen? Wie die vertrauten Freunde dieſes großen 
Redners verſicherten, wollte er eine conſtitutionelle 
Monarchie, wo die Rechte des Volks, unbeſchadet 
des koͤniglichen Anſehens, geſichert waͤren; allein die 
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Abneigung der Miniſter gegen ihn, die Beleidigungen 
des Adels und die Verachtung, welche ihm die Koͤni— 
gin bewies, ließen Mirabeau die ſich geſteckten Gren— 
zen verlaſſen und zum furchtbaren Feinde werden. 


Zur Rechtfertigung dieſes beruͤhmten Mannes, 
den die eine Partei zu ſehr erhoben und die andere 
zu tief herabgeſetzt hat, muß ich hinzufuͤgen, daß er, 
ſelbſt nachdem er ſich dem Hofe verkauft, deſſen gegen— 
revolutionaͤren Plaͤnen ſich nicht ganz hingab. — „Ich 
wuͤnſchte nicht,“ ſprach er zu Ludwig XVI., „an 
einer völligen Zerſtoͤrung zu arbeiten, als ich die 
Monarchie zu unterſtuͤtzen verſprach; allein dies wuͤrde 
der Fall ſein, folgte ich blindlings der parteiiſchen 
Tendenz, die Ihre Raͤthe Sie nehmen laſſen. Ein 
dauerndes Syſtem iſt nöthig, deſſen weſentliche Ber 
dingung Gerechtigkeit iſt.“ — Mirabeau war wirklich 
entſchloſſen, dieſe Linie ſeiner Grundſaͤtze nicht zu ver— 
laſſen; allein die immer zunehmenden Beduͤrfniſſe ſei— 
ner Leidenſchaften und die Willfaͤhrigkeit, womit die 
Agenten Ludwigs XVI. ſeiner Verſchwendung Vorſchub 
leiſteten, ließen ihn die Schranken zwiſchen Volk und 
Thron verlaſſen, und man brachte ihn um ſeine Po— 
pularitaͤt, indem man ſich bemühte, feinen offenen 
Beitritt zur Hofpartei zu bewirken. 

Im Januar 1790 war es noch nicht dahin ge— 


kommen. Auf Mirabeau's Rath erſchien Ludwig 
den 4. Februar in der Nationalverſammlung, um 
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feine Anhaͤnglichkeit an die ſich vorbereitende Conſtitu— 
tion zu verſichern. Der König aͤußerte zwar einiges 
Bedauern wegen Abſchaffung der Orden, Titel, Pri— 
vilegien und Auszeichnungen, erklaͤrte aber, daß er 
die Nothwendigkeit ihrer Unterdruͤckung anerkenne. 
Allein das Wort „Opfer“ wurde ausgeſprochen und 
verrieth zu deutlich die unterdruͤckte Natur. Dennoch 
wurden die fuͤr aufrichtig gehaltenen Erklaͤrungen des 
Monarchen mit Beifall aufgenommen und der König 
verließ dieſe feierliche Sitzung ſehr zufrieden. 


Wenige Tage nach ſeinem Vergleich mit dem 
Hofe traf Mirabeau auf der Terraſſe der Feuillans 
ſeinen Bruder, den Vicomte, einen der hartnaͤckigſten 
Anhaͤnger der alten Regierung. 


„Ah, ſieh da!“ begann der Graf; „ich war 
bei Ihnen, bei Gelegenheit Ihres Duells mit Latour 
Maubourg.“ 


„Ja,“ antwortete der Vicomte; „ich fand Ihren 
Namen bei meinem Portier. Empfangen Sie meinen 
Dank fuͤr dieſe Aufmerkſamkeit, der um ſo groͤßer iſt, 
da ich wahrſcheinlich nie Gelegenheit haben werde, 
ſie Ihnen Mae, eines ſolchen Gegenſtandes zu ver— 
gelten.“ 


„Noch immer derſelbe alſo; Feind aller Welt, 
mit dem Scheine der Ergebenheit gegen Ihre ſoge— 
nannten Gebieter. Zwar nicht aus innerer Ueber— 


| 
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zeugung, deren Herrſchaft, im Vorbeigehen bemerkt, 
ziemlich verſteckt iſt, ſondern einzig, um zu wider— 
ſprechen.“ 

„Beſſer, Herr Patriot, man iſt monarchiſch aus 
Luft am Widerſpruch, als ſpeculativer Tribun und 
nachher bezahlter Royaliſt.“ 

„Zum Gluͤck, Vicomte, faͤllt es Niemand ein, 
Sie zu erkaufen; denn um den Preis Ihres Gewiſ— 
ſens koͤnnte man Sie wohl Popularitaͤt in den Goſ— 


ſen der Straßen ſuchen ſehen.“ 


„Von allen Familienlaſtern,“ entgegnete der Mi— 
rabeau der Rechten, „haben Sie mir nur die Un— 
maͤßigkeit gelaſſen, und ich muß daher dieſen einzigen 
Vortheil benutzen, um meinen Ruf zu begruͤnden; 
denn Sie wuͤrden mich ſonſt auf den von Ihnen ge— 
nommenen Wege bald darum bringen.“ 


Unter dieſen wohlwollenden Geſpraͤchen waren 
Beide bis zum Eingange der Reitbahn gekommen. 


„Gehen Sie voran, Graf,“ ſprach der Royaliſt. 

„Nein, Sie, Vicomte,“ verſetzte der Demokrat. 

„Keineswegs; Ihnen kommt dieſe Ehre zu, als 
dem erſten Trunkenbold Frankreichs.“ 

„Sie haben den Vortritt, als der erſte H—jäger 
des Koͤnigreichs.“ 
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„Ihre Rechte ſind gleich, meine Herren,“ aͤu— 
ßerte Barnave, der dazu kam. „Gehen Sie zuſam— 
men herein,“ und der junge Redner, zwiſchen den 
beiden Mirabeau durchſchluͤpfend, trat zuerſt in den 
Saal. 5 

Barnave, ſchon Einer der Koryphaͤen des Jako— 
binerklubs, begann großen Einfluß in der National— 
verſammlung zu erlangen, ſeit der franzoͤſiſche Demo— 
ſthenes, ſo zu ſagen, abgefallen war. Die Feinde, 
welche ſich Mirabeau, ſelbſt unter den Patrioten, ge— 
macht, ſuchten ihm dieſen jungen Redner entgegen- 
zuftellen, deſſen feurige Improviſation und glückliche 
Geiſtesgegenwart manchmal dem Beherrſcher der con— 
ſtituirenden Verſammlung das Gleichgewicht hielten. 
Deſſen ungeachtet und obgleich er ihn haͤufig unter 
der Zahl ſeiner Gegner fand, ließ Mirabeau Barnave 
Gerechtigkeit widerfahren, lobte deſſen Talent und 
wiederholte oͤfters: „Dieſes Baͤumchen wird hoch 
werden, wenn man es wachſen laͤßt.“ — Leider 
fehlte es dieſem Deputirten an Kenntniſſen und Er— 
fahrung, und obgleich er ſich bemühte, dieſe Mängel 
zu verbergen, ſo blickte doch in ſeinen ehrgeizigen Re— 
den oͤfters die Leerheit durch. Barnave war zu ſehr 
geneigt, zu glauben, daß er mit Kuͤhnheit und einem 
angenehmen Aeußern, welches er, wie Alcibiades, 
gefällig zur Schau ſtellte, leicht uͤberreden koͤnne. Wir 
werden Barnave in charakteriſtiſchern Lagen wiederfinden 
und dann werde ich ſein Portrait zeichnen. 
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Das legislative Jahr wurde mit einem Dekret 
vom 15. Januar eroͤffnet, wodurch Frankreich in drei— 
undachtzig Departements getheilt ward. Dieſe neue, 
von Bureau de Puzy erfundene und vorgeſchlagene 
Eintheilung gewaͤhrte den ungeheuren Vortheil, die 
Provinzialgrenzen zu beſeitigen und mit ihnen den 
Unterſcheidungsgeiſt, ſowie die Lokalprivilegien, welche 
uͤberall die Thaͤtigkeit der Regierung hemmten und 
den Zwieſpalt der Nation beguͤnſtigten, eine Nachwehe 
der Feudaltraditionen und partiellen Souverainitaͤten. 
Jedes Departement war in Diſtrikte getheilt und dieſe 
wieder in Kantons, deren Unterabtheilungen die Kom— 
munen waren, welche Gebietorganiſation noch beſteht, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Arrondiſſements 
an die Stelle der Diſtrikte getreten find, 


Dieſe Arbeit war, in faſt jeder Beziehung, ein 
unbeſtreitbarer Fortſchritt; allein in einem Punkte 
wurde fie mit Recht bekaͤmpft. Weder in adminiftra- 
tiver, noch in richterlicher Beziehung konnte etwas 
von den Departementsbehoͤrden definitiv entſchieden 
werden; es beſtand und beſteht noch an den Haupt— 
orten nur eine halbe Centraliſation, und in der Ferne, 
meiſtens in der Hauptſtadt, wird die geringſte Kom— 
munſtreitigkeit, ſowie die unbedeutendſte perſoͤnliche Bez 
ſchwerde in letzter Inſtanz entſchieden. Wir fuͤhlen 
jetzt allgemein das Fehlerhafte dieſer entfernten Centra— 
liſation, wobei jedes Intereſſe leidet. Induſtrie, Kuͤnſte 
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und Reputationen verkuͤmmern in den Departements, 
wenn ſie ſich nicht zum gemeinſamen Mittelpunkte 
aller Erfolge Bahn zu machen und die Taufe der 
Metropole zu empfangen wiſſen oder dies nicht koͤnnen. 
Ich glaube nicht, daß ein ſolcher Zuſtand fuͤr ein 
Muſter des Schutzes einer Regierung gelten kann, 
und auf die Mandatarien eines Volkes zu rechnen, 
um in den Departements jenes Lebensprinzip cirfuliren 
zu machen, ſetzte ein ſtarkes Vertrauen voraus. 


Waͤhrend der langen Diskuſſion uͤber die beab— 
ſichtigte Departementaleintheilung ſah man oͤfters einen 
Redner auf der Tribune, der ſich, bei anerkannter 

tittelmaͤßigkeit, durch feine unermuͤdliche Geſchwaͤtzig— 
keit bemerklich machte. Dieſer Redner war indeß Nie— 
mand Geringeres, als Robespierre, der ſpaͤter ſo be— 
ruͤchtigt wurde. In den erſten Monaten von 1790 
ließ zuverlaͤſſig nichts die ungeheure Macht ahnen, 
welche er drei Jahre ſpaͤter ausuͤbte. In der Ver— 
ſammlung der Repraͤſentanten, wie in dem von ihm 
herausgegebenen „Journal de la Liberté“ veranlaßte 
Robespierre gewoͤhnlich den Spott und das Gelaͤchter 
ſeiner Kollegen. Er wußte ſich weder muͤndlich noch 
ſchriftlich auszudrucken, und wenn man fpäter bei ihm 
einige Zuͤge von Beredſamkeit bemerkte, ſo waren ſie 
geborgt, was ich bei mehr wie einer Gelegenheit be— 
weiſen werde. 


Fur jetzt werde ich dieſem Manne nicht mehr 
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Wichtigkeit leihen, als er damals beſaß, und mich 
darauf beſchraͤnken, den Spott zu erwaͤhnen, welchen 
er oͤfters zu ertragen hatte. Bekanntlich war Robes— 
pierre Deputirter von Arras und man ſagte in ironi— 
ſcher Parallele von ihm und Mirabeau: „Mirabeau 
iſt die Fackel der Provence und Robespierre das Licht 
von Arras.“ 


Dieſes Licht hatte einen ſo matten Schein in 
der Nationalverſammlung, daß Robespierre damals 
nie Mitglied eines Komité wurde; allein dafuͤr war 
er haͤufiger, als jeder Andere, auf der Tribune und 
machte ſich dort faſt immer durch irgend eine Laͤcher— 
lichkeit bemerklich. Eines Tags verlangten die vor die 
Schranken gelaſſenen Deputirten einer Korporation von 
Cambreſis Gerechtigkeit wegen eines Mißbrauchs von 
Autorität, woruͤber ſich dieſe Korporation beklagen zu 
muͤſſen glaubte. Robespierre, Deputirter des Landes, 
der aber ohne Zweifel der Deputation nicht viel Ver— 
trauen eingefloͤßt, eilte, um ihre Reklamation zu be— 
kaͤmpfen, auf die Tribune. N 


„Meine Herren,“ rief er, „nehmen Sie gar 
keine Ruͤckſicht auf das an Sie gerichtete Geſuch. 
Dieſe Deputirten gehören einer ariſtokratiſchen Körpers 
ſchaft an.“ — Ein lautes Gelächter erſcholl bei dies 
ſem Worte im Saale, und Robespierre, welcher glaubte, 
man zweifle an der Wahrheit ſeiner Behauptung, rief 
mit erhobener Stimme: „Nein, nein, meine Herren, 


— 108 — 


ich irre mich nicht und werde beweiſen, daß der Geiſt 
dieſer Aſſociation weſentlich ariſtokratiſch iſt,“ und die 
Verſammlung lachte von Neuem. 


Auch ein Beweis von den geographiſchen Kennt— 
niſſen Robespierre's mag hier ſtehen. Eines Tags las 
man naͤmlich in ſeinem Journal: „Fahrzeuge von der 
Nordweſtkuͤſte Irlands ſind in der Bai von Biscaya, 
am Fuße des Bergs von Cordova, gelandet.“ — 
Dieſer Berg Andaluſiens iſt aber von der genannten 
Bai blos 75 Meilen entfernt. 


Will man ſich jetzt einen Begriff von Robes- 
pierre's politiſchem Charakter machen, fo folgt hier ein 
Proͤbchen davon. Eine Deputation aus Nancy hatte 
ihn zu einem Diner eingeladen, was fie einigen Des 
putirten gab. Waͤhrend des Mahles ſprach man viel 
von der beabſichtigten Konſtitution, und Robespierre 
that bei dieſer Gelegenheit folgende beſondere Aeuße— 
rung: „Jede Art von Konſtitution iſt abſurd in Frank- 
reich. Man bedarf ihrer nicht, und wahrſcheinlich wird 
die fragliche nicht von langer Dauer ſein, indem die 
Umſtaͤnde bald deren Nichtigkeit zeigen werden.“ — 
Dies Glaubensbekenntniß, wenn es eins war, ver— 
rieth einen Anarchiſten und Streben nach Gewalt, 
weil Anarchie jederzeit die erſte Gelegenheit zu einer 
Uſurpation bietet. Auf dieſe Art verrieth ſich der 
Robespierre von 1793 ſchon zu Anfange des Jae 
res 1790. 
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Waͤhrend die Nationalverſammlung die Konſtitu— 
tion ausarbeitete, welche, trotz Robespierre's Meinung, 
die Rechte der Nation und zugleich die Praͤrogativen 
der Krone ſichern konnte, waͤren beide Theile aufrich— 
tig zu Werke gegangen, kamen zum zweiten Male 
Geſandte Tippo Saib's, des Sultans von Myſore, 
nach Paris. Wie 1788, brachten dieſe Indier Lud— 
wig XVI. reiche Geſchenke und erſuchten ihn, ihren 
Souverain gegen ſeine Feinde zu unterſtuͤtzen. Tippo 
Saib war mit den Regentſchaften von Bombay und 
Madras, den Alliirten des Sultans von Travancor, 
in Krieg verwickelt, und die Engländer unterſtuͤtzten 
dieſe Maͤchte offen, um den unerſchrockenen Tippo, 
nach deſſen unſchaͤtzbaren Reichthuͤmern ihnen luͤſterte, 
ſchneller zu ruiniren. Doch wenn erfuchte dieſer 
große Monarch Aſiens den Koͤnig von Frankreich um 
Huͤlfe? — — Leider! in dem Augenblicke, wo die— 
ſer Fuͤrſt ſeinen eignen Thron unter ſich ſchwanken 
fuͤhlte. 


Der General Lafayette ſtellte die Geſandten dem 
Koͤnige vor. Bei groͤßerer Erfahrung wuͤrden ſie ge— 
ſehen haben, daß der Beſchuͤtzer, deſſen Huͤlfe ſie in 
Anſpruch nahmen, abhaͤngig war und daß Lafayette 
mehr Anſehen zu Paris hatte, als der Souverain 
ſelbſt. 


Die Indier uͤberreichten dem Könige einen gold— 
gewirkten, mit Diamanten, Rubinen und Smaragden 
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beſetzten Guͤrtel, ferner einen mit drei Smaragden 
und drei Rubinen von hohem Werth beſetzten Saͤbel, 
eine Agraffe von 108 Smaragden, 74 Rubinen und 
74 Diamanten, endlich noch ein vierreihiges Halsband, 
beſtehend aus 104 Perlen und 20 ſehr großen Dia— 
manten. 


Ludwig XVI. empfing traurig dieſe prachtvollen 
Geſchenke, die er nur mit einem unnuͤtzen guten Wil— 
len erwiedern konnte. Jetzt, da von einem Ende 
Frankreichs zum andern der Faktionsgeiſt herrſchte, da 
die Armee ſogar den Zuͤgel der Disciplin zerriß und 
die durch das Recht der Geburt zu Anfuͤhrern Be— 
ſtimmten von ſich wies, jetzt, ſage ich, konnte der 
Koͤnig ſeine Sorgfalt nicht bis jenſeit des Meeres 
ausdehnen, um einen indiſchen Monarchen zu be— 
ſchuͤtzen. g 

Vom Könige führte man die Geſandten zur Koͤ— 
nigin, welche mit Vergnuͤgen ſah, daß ſeit der letzten 
Geſandtſchaft von Seringapatam im Jahre 1788 die 
Civiliſation von Myſore bedeutende Fortſchritte gemacht 
habe. Die aſiatiſchen Diplomaten, damals den feinen 
Manieren des Oeil de Boeuf ganz fremd, ſchneuzten 
ſich mit den Fingern und wiſchten ſich dann die Hand 
mit einem feinen Muſſelin. Ohne Zweifel begriffen 
ſie nicht, daß man die Unreinigkeit aus der Naſe koſt— 
bar aufheben koͤnne, und ihre Meinung konnte, wie 
mir ſcheint, ſo gut vertheidigt werden, wie die andere. 
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Weniger vernuͤnftig war es, Ragouts und Crems mit 
Händen zu eſſen und ſich auf die Lehnen der Stühle 
zu ſetzen, wie dieſe Indier 1788 bei einem Souper 
thaten, was ihnen der Bailli von Sufren gab. Al— 
lein 1790 waren die Hoͤflinge der Tuilerien erfreut, 
zu ſehen, daß dieſe Geſandten ſich nach europaͤiſcher 
Art zu ſetzen wußten. — — Hoflingen galt dies 
gewiß fuͤr eine wichtige Verbeſſerung. Das Feld der 
höfifchen Perfektibilitaͤt iſt ja fo beſchraͤnkt. 


Uebrigens machte die Geſandtſchaft aus Myſore 
zu Paris wenig Effekt; vielmehr beſchaͤftigte man ſich 
mit Favras Prozeß, der durch den Chätelet von Paz 
ris des Hochverraths ſchuldig erklaͤrt worden. — — 
Was fuͤr ein Verbrechen beging er aber, und wer 
veranlaßte ihn dazu? Der Marquis von Favras 
konnte nur der Arm, nicht das Haupt einer Ver— 
ſchwoͤrung ſein, und wer ſonſt, als einer der erſten 
Maͤnner des Staats konnte daran denken, ſich mit 
dem koͤniglichen Mantel zu bekleiden, den man Lud— 
wig XVI. entreißen wollte? Dies war die Anſicht 
ganz Frankreichs zu Anfange jenes Prozeſſes; der mit 
deſſen Fuͤhrung beauftragte oberſte Gerichtshof trug 
aber durch ſeine Unklugheit und offenbare Unbilligkeit 
dazu bei, den Verdacht auf den Prinzen zu bringen, 
dem eben dieſer Gerichtshof zu dienen vorgab. — 
Blieb noch ein Zweifel in dieſer Beziehung ubrig, fo 
wurde er durch die befremdenden Worte des Berichte 
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erſtatters, Duatremere de Roiſſy, gehoben: „Die öf- 
fentliche Ruhe macht Ihren Tod nothwendig.“ — 
Welche Erklaͤrung, großer Gott! in einer Angelegen— 
heit, wo nichts aufgeklaͤrt, und ſelbſt der Grund der 
Anklage zuruͤckgewieſen wurde. 


Der Arm der Verſchwoͤrung wurde unter dem 
Geſchrei und wilden Geſaͤngen der getaͤuſchten Menge 
vertilgt, und das Haupt, in dieſem Augenblicke viel- 
leicht von Gewiſſensbiſſen niedergedruͤckt, richtete ſich 
ſpaͤter mit ſeinem teufliſchen Laͤcheln und ſeiner geſchickt 
erkuͤnſtelten Offenheit wieder auf uͤber Frankreich; 
allein dieſes Laͤcheln, dieſe erheuchelte Aufrichtigkeit 
konnte nur die taͤuſchen, welche einen falſchen Seiten— 
blick nicht zu deuten wußten. — — Dieſer Blick 
verrieth einen blutigen Gedanken; er offenbarte ſich zu 
Anfange des Jahres 1815. 


Stets wird mir das ſchreckliche Schauſpiel von 
Favras Hinrichtung gegenwaͤrtig ſein. Ich kehrte mit 
meiner Familie von der Inſel St. Louis zuruͤck, wo 
wir bei dem Parlamentsrath geſpeiſt hatten, von dem 
ich anderwaͤrts geſprochen. Es war Abend, als wir 
in einem Fiacre auf dem mit einer unzaͤhlbaren, tus 
multuariſchen Menge erfüllten Grèveplatz ankamen. 
In der Mitte deſſelben befand ſich ein hoher Galgen, 
den mehrere durch Henkersknechte gehaltne Fackeln 
beleuchteken, und deren flackerndes Licht ihre duͤſtern 
Geſichter ſparſam erhellte. Weiber tanzten unter dem 


Geſange des Ga ira um dieſen Galgen. — Beim 
Anblick dieſer vom hellen Schein der Fackeln beleuch— 
teten Furien hätte man denken ſollen, Macbeth's 
Zauberinnen zu ſehn. Andre, noch wuͤthendere Wei— 
ber hielten die Wagen an, und noͤthigten die Darin— 
ſitzenden, ſie wegen ihrer ſchrecklichen Freude zu loben. 
„Ruft bravo,“ ſagten ſie zu uns; „heute tanzt 
Favras in der Luft. — Seid Ihr etwa ariſtokra— 
tiſche Hunde? — — Herr! die Laterne iſt noch da, 
woran Foulon und Berthier gehaͤngt wurden, und 
Charlot Halsbrecher hat ſtets wohlthaͤtige Diener. — 
Friſch! Ariſtokraten, ſingt Ca ira, und ſprecht mit 
uns: Tanze Marquis!“ 


Unſre wuͤthenden Angreifer hatten ſich noch nicht 
entfernt, als jene Art hoͤlliſchen Frohlockens, was die 
Ankunft des Verurtheilten auf dem Greveplake an— 
kuͤndigte, ſich auf einem andern Punkte hoͤren ließ. 
Unwillkuͤhrlich blickten wir nach dieſer Seite, und ſa— 
hen den unglücklichen Favras, gleich einem Schatten, 
von Gensdarmen mit Fackeln umgeben, auf einem 
Karren ſich durch die Menge naͤhern. — So lange 
ich lebe, werde ich dies Geſicht nicht vergeſſen, das 
die Ruhe hoher Reſignation und Verachtung einer 
großen Ungerechtigkeit zugleich ausdruͤckte. Beim An— 
blick des von ihnen mit Ungeduld erwarteten Opfers 
entfernten ſich die Eumeniden von unſrem Fiacre, und 
der Kutſcher peitſchte ſeine Pferde, die a erſten 
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Male etwas Feuer verriethen. So ſchnell wir aber 
auch davon eilten, das daͤmoniſche Geſchrei vom Platze 
verfolgte uns. Endlich brachte uns der Abendwind 
einen tollen Ausbruch jener gottlofen Freude, dem 
duͤſteres Schweigen folgte. — Favras war todt, und 
das dem Volke gegebne Schauſpiel zu Ende. Die 
nach Blut duͤrſtenden Zuſchauer verließen das weite 
Theater, wo man eben welches vergoſſen, und aͤußer— 
ten, wie am vorigen Abend, bei der Entfernung aus 
dem Theater Audinot: „S' iſt aus; wir wollen 
ſpeiſen.“ 


Doch fort von dieſer mehr wegen ihrer Ungerech— 
tigkeit, als des dabei vergoßnen Blutes ſchaͤndlichen 
Tragodie. Den 19. Februar hatte die Hinrichtung 
ſtattgefunden, und den 20. wurden Koͤnig und Köniz 
gin davon, ſo wie zugleich vom Tode des Kaiſers 
Joſeph II. benachrichtigt. Marie Antoinette ſchien zu— 
friedener uͤber Favras Tod, als betruͤbt über den Ver— 
luſt ihres Bruders. Man iſt daher berechtigt zu 
glauben, daß die Königin ihr nachtheilige Geſtaͤndniſſe 
des Verurtheilten fuͤrchtete, da ſie auch, waͤhrend des 
ganzen Prozeſſes ſehr unruhig war. Noch denſelben 
Morgen wurden die Wittwe Favras und deren Kin— 
der ihr heimlich vorgeſtellt, und ſie bewilligte ihnen eine 
Penſion. 

Ich habe anderswo geſagt, daß Joſeph II. von 
den europaͤiſchen Souverains der Philoſophie beſchul— 
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digt worden ſei, und felbft von Friedrich II., der nur 
in ſeinen von Voltaire zugeſtutzten Verschen Philoſoph 
war. Darin lag auch der Grund der Gleichguͤltigkeit 
der Koͤnigin bei ſeinem Tode, die es nicht vergeſſen 
konnte, daß Joſeph nicht aus eignem Antriebe mit 
ſeiner ganzen Armee nach Frankreich kam, um die 
Franzoſen wieder dem alten Joche zu unterwerfen. 
Der Kaiſer theilte keineswegs die Ideen des franzoͤ— 
ſiſchen Hofs von Willkuͤhr und Beſitz, ſondern erkannte 
nur die Rechte des Volks an, den Vorzug des Talen— 
tes bei Anſtellungen, und die Werthloſigkeit der Kennt— 
nißloſen von Stande. Joſeph II. beabſichtigte große 
religiofe Reformen, und zerbrach 1788, der franzoͤſi— 
ſchen Geſetzgebung voreilend, das Joch der Moͤnche 
und Nonnen. Bei dieſer Gelegenheit ſandte er Ma— 
rien Antoinetten einen Kupferſtich, worauf man fäcus 
lariſirte Moͤnche und Nonnen ſah, von denen Erſtre 
ſich friſiren ließen und Letztre Kleider anprobirten. 
Die Wirthin von Klein-Trianon, bekanntlich von ſehr 
ſtrenger Moral, war entruͤſtet, daß ihr Bruder ihr ſo 
etwas zu ſchicken gewagt hatte, und das Bild kam 
niemals zum Vorſchein. 


Die Königin hörte alſo mit großer Gleichguͤltig— 
keit die Nachricht vom Tode eines Prinzen, deſſen 
Ideen mit den ihrigen ſo wenig harmonirten. Der 
ungariſche Offizier, welcher von Wien gekommen, um 
in die Tuilerien dieſe Nachricht zu uͤberbringen, ſo 
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wie die Thronbeſteigung Leopolds, Großherzogs von 
Toskana und Bruders des verſtorbenen Kaiſers, zu no— 
tificiren, erzählte vergebens dem franzoͤſiſchen Herrſcher— 
paare einige ruͤhrende Einzelnheiten in Bezug auf das 
fruͤhzeitige Ende Joſephs; die Augen der Koͤnigin 
blieben trocken dabei. 


Als der Kaiſer einige Tage vor ſeinem Tode ſah, 
daß ſeine Aerzte wenig Hoffnung hatten, ließ er den 
von ihnen zu ſich kommen, deſſen Talente und Cha— 
rakter er am meiſten achtete, und fragte mit feſter 
Stimme, wie lange er noch zu leben habe, ihn be— 
ſchwoͤrend, aufrichtig und ohne Umſchweife zu ant— 
worten. Der Doctor gehorchte puͤnktlich. 


„Der Tod,“ erwiderte er, „kann E. M. jeden 
Augenblick uͤberraſchen.“ 


„Ich bedaure,“ gab Joſeph zur Antwort, „zu 
ſpaͤt geſprochen zu haben; denn ich fuͤhle ſehr gut, 
daß es Ihnen nicht zukam, die Initiative zu ergrei— 
fen. Doch es thut nichts; ich glaube noch Zeit ge— 
nug uͤbrig zu haben, um Ihre Offenheit zu belohnen, 
und Vortheil von derſelben zu ziehn.“ 

Waͤhrend er dieſe Worte ſprach, hatte der Kaiſer 
mit vollkommener Ruhe einige Worte geſchrieben. 

„Hier, Doctor, geben Sie dies Papier meinem 
Kaſſirer.“ — Es war eine Anweiſung auf 10,000 
Gulden. 
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Zu gleicher Zeit ließ der fterbende Monarch den 
Fuͤrſten Kaunitz und die Feldmarſchaͤlle Lasey und 
Laudon kommen, reichte ihnen die Hand mit einem 
Laͤcheln voller Reſignation, und begann: 


„Meine Freunde, mein Geſchick iſt entſchieden; 
wir muͤſſen uns trennen. Ich haͤtte gern geſehn, 
wenn dies etwas ſpaͤter ſtaͤttgefunden. Deutſchland, 
glaube ich, hatte mich noch noͤthig. — — Indeß 
kennen wir die Gruͤnde nicht, welche Gott haben 
kann, um mit den Schickſalen des Winkels vom Uni— 
verſum, den man Erde nennt, nicht zu rechten. — — 
Ich empfehle Ihnen mein Volk, meine Armee und 
meinen Bruder Leopold.“ 


Waͤhrend die Koͤnigin den Wiener Geſandten 
empfing, unterhielt Monſieur heimlich die Wittwe des 
ungluͤcklichen Favras. Wie man geſagt, bewirkte er 
mit 12,000 Livres einige Verfaͤlſchungen in dem zu 
publicirenden Teſtament des Verblichenen, und verdop— 
pelte die von Marien Antoinetten der Frau von Fa— 
vras bewilligte Penſion. Auf dieſe Art minderten der 
Graf von Provence und die Koͤnigin nach Kraͤften 
das Ungluͤck einer Familie, deren Haupt fie, der oͤffent— 
lichen Meinung nach, geopfert hatten. — — — In— 
deß war Monſieur noch nicht fertig mit dieſer Mei— 
nung. — — 
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Der Augenblick war nicht gut gewaͤhlt, um die 
abſoluten Fuͤrſten, ſelbſt nur im Theater, zu feiern. 
Zu Anfange von 1790 wurde Peter der Große, Oper 
von Bouilly, ziemlich lau aufgenommen, und haͤtte die 
Muſik des beliebten Gretry nicht dies monarchiſche 
Drama geziert, ſo wuͤrde der kaiſerliche Zimmermann 
zu Sardam dem Publikum wenig Intereſſe eingefloͤßt 
haben, trotz der Art von Volksthuͤmlichkeit, welche er 
in dieſem Stuͤcke herausſtellt. Betrachtet man das 
Werk mit Ruͤckſicht des dramatiſchen Baues, ſo muß 
man Bouilly loben, der darin ein Verſtaͤndniß der 
Scene gezeigt, wie man ſie faſt immer in ſeinen 
Stuͤcken bemerkt hat. Indeß fehlte es dem Style 
dieſes Schriftſtellers oft an Kraft, manchmal an Rein— 
heit, und man mußte fuͤrchten, er moͤchte ſich am 
Ende jenem weinerlichen Weſen, jener Empfindelei 
hingeben, womit der Romantiker Ducray Dumenil da— 
mals unſere jungen Leute und leichtſinnigen Pariſerinnen 
verweichlichte. Der Schauſpieler Philipp gab die 
Rolle des heftigen, ja, barbariſchen Zaar mit Adel, der, 
waͤre er dargeſtellt worden, wie er war, gewiß als ein 
Kaiſer von ſehr uͤbler Geſellſchaft erſchienen waͤre. 
Gretry's Compoſition kam ſeinem fruͤhern Werke nicht 
gleich und nur die Schlußarie follte die Celebrität des 
Pont Neuf erhalten. Dergleichen Ehre macht das 
Autorherz ſchlagen; verletzt aber zugleich ſein deli— 
kates Ohr. 
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Die franzoͤſiſche Komödie, welche ſich das „Theä- 
tre de la Nation“ genannt hatte, gab zu derſelben 
Zeit ein Drama von Laya, betitelt Les Dangers de 
Popinion (die Gefahren der Meinung), das zum Ge— 
legenheitsſtuͤcke in dem Augenblicke wurde, wo die 
Nationalverſammlung die Criminaljuſtiz reformirt hatte, 
indem ſie ſich gegen die ungerechte Ausdehnung der 
perfonlichen Schande bis auf die Familie des Verur— 
theilten erklärte, Die Repraͤſentanten hatten in ihrem 
Decret vom 21. Januar 1790 geſagt: „Da die Ver— 
brechen und Vergehen perfonlich find, fo koͤnnen die 
Beſtrafung eines Schuldigen und die infamirenden 
Strafen dem Rufe feiner Familie nicht ſchaden. Die 
Ehre ſeiner Angehoͤrigen wird keineswegs befleckt, und 
Alle ſind nach wie vor jeder Art von Profeſſion, An— 
ſtellung, oder Wuͤrden faͤhig.“ 


Herr Laya kam alſo etwas ſpaͤt, um ein großes 
Vorurtheil der Geſetzgebung anzugreifen, das England 
nie theilte; allein es war noch Zeit, das geſellige 
Vorurtheil zu treffen, das leider beſtand, und noch 
lange beſtehen wird. Der Inhalt war dieſer: Ein 
junger Mann will ſeine Geliebte, die ihn ebenfalls 
liebt, heirathen, als man erfaͤhrt, daß einer ſeiner 
Vettern wegen eines Mordes zum Tode verurtheilt 
iſt. Sofort nimmt der Vater der Verlobten ſein 
Wort zuruͤck, trotz der Bitten, Thraͤnen und wirklich 
philoſophiſchen Gründe feiner Tochter. — Die Maͤd— 
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chen von 15 bis 20 Jahren ſind ſtets Philoſophinnen. 
In ihrer Verzweiflung ſchlaͤgt die Verlobte dem Braͤu— 
tigam vor, ſich wenigſtens durch den Tod zu vereini— 
gen, und der junge, ſehr verliebte Mann nimmt den 
Vorſchlag an, ob gern, kann ich nicht ſagen; kurz, 
er nimmt ihn an. Die Vorſehung des Theaters, de— 
ren Joch wir heutzutage fo vollſtaͤndig abgeſchuͤttelt, 
erlaubte aber 1790 nicht, daß der Tugendhafte unter— 
lag. Etwas zu ſchnell fuͤr die Ehre der Wahrſchein— 
lichkeit erfaͤhrt man naͤmlich, daß der Verurtheilte un— 
ſchuldig war, und die Richter bald einen Schuldloſen 
getödtet haͤtten, was ihnen von Zeit zu Zeit wohl 
begegnet. So hell und durchdringend iſt das Auge 
der Juſtiz. — — Man wirft Gift zum Fenſter hin— 
aus, was ſehr unuͤberlegt iſt, weil ein unſchuldiger 
Hund im Voruͤberlaufen ſich damit vergiften kann. 
Indeß kann ein Autor in dem Augenblicke einer Ent— 
wicklung an Alles denken? Faſt uͤberfluͤſſig iſt es, 
hinzuzufuͤgen, daß die Heirath vollzogen wird. Zu 
jener Zeit gab es nur zwei Arten, ein Stuͤck zu en— 
digen, entweder man mußte die Leute toͤdten, oder ſie 
verheirathen. Da nun hier das Gift beſeitigt worden, 
ſo mußte man zum Prieſter ſeine Zuflucht nehmen, 
was auch geſchah. 


Dies Schauſpiel iſt in Verſen geſchrieben, die 
aber oft wenig gerundet und manchmal proſaiſch ſind. 
Herr Laya, der gegenwaͤrtig, wo ich dieſes ſchreibe, 
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nichts Geringeres, als Akademiker iſt, kann jetzt dies 
Werk nur unter feine beſſern Dramen rechten. — 
Was Frau Petit betrifft (nachher Gattin Talma's), 
ſo muß ſie ſich noch des Beifalls erinnern, den ſie in 
der Rolle der Braut einerntete. Das Gedaͤchtniß be— 
haͤlt immer, was der Eigenliebe ſchmeichelt. 


Da ſich der Name Talma's hier beigemiſcht hat, 
fo muß ich eine Anekdote!) berichten, die er um die— 
ſelbe Zeit bei Dugazon erzaͤhlte, als er eines Tages 
mit meinem Vater, der Dugazons Freund war, bei 
dieſem ſpeiſte. Der Held des Abentheuers, oder rich— 
tiger der Kataſtrophe war der beruͤhmte Lekain. 


Als ſich eines Abends dieſer große Schauſpieler 
zu einer Theaterprobe begab, traf er in der Straße 
der Vieille Comédie ein junges, huͤbſches und wohl— 
gewachſenes Maͤdchen, angethan mit der jeden Reiz 
noch erhoͤhenden Tracht der laͤndlichen Bewohnerinnen — 
von Normandie. Die Schöne fragte mit einer ge- 
wiſſen Schuͤchternheit Lekain nach der Wohnung des 
Abbé de Frolay, und zwar als ob er ſie gleichſam 
haͤtte wiſſen muͤſſen. Der Tragod, deſſen heitrer Le— 


) Dieſe Anekdote iſt ſchon in Fleury's Memoiren erzählt; 
dennoch glaubte ich ihr einen Platz hier geben zu müſſen. Zwi— 
ſchen beiden Erzählungen findet übrigens einige Verſchiedenheit 
Statt. Ich kenne nicht die Quelle des Autors jener geiſtreichen 
Memoiren, die meinige aber iſt mein Vater. 
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bensphiloſophie etwas Libertinage beigemiſcht war, bot 
dem Mädchen an, fie im Wagen zu ihrem Abbe zu 
bringen, deſſen Adreſſe ihr plotzlich eingefallen war. 
Der Reſt des Abentheuers wurde alſo einem jener 
Fiakres anvertraut, deren plumpe Geſtalten damals 
auf dem Pflaſter von Paris einherrollten. 


Lekain kam, wie zu erwarten, ſehr ſpaͤt in die 
Probe. Die Damen der Komödie hatten auch ihre 
andern Beſchaͤftigungen; fie ſchmollten alſo. Das 
heißt, in ſo weit dies gegen einen Schauſpieler er— 
laubt war, der das Gluͤck dieſes Theaters machte. 


„Um meinen Fehler wieder gut zu machen,“ 
begann er, „will ich Ihnen den Grund meines Zoͤ— 
gerns erzählen, und Sie werden ſehen, meine Schö— 
nen, daß Sie dabei einen goldnen Kauf thun.“ 

„So erzaͤhlen Sie, Herr Lekain,“ riefen die 
Schmollenden, und Lekain erzaͤhlte. 

„Erlaube, beſter Freund,“ rief ſofort unſer Ka— 
merad Dugazon, der mir zuhoͤrt (man erinnert ſich, 
daß Talma der Erzähler war). „Du ſagteſt, daß Du 
Deine Schöne in die Straße .... gebracht.“ 

„Ja,“ fuhr Lekain fort, „zum Abbe Frolay.“ 

„O, Poſſen! Du ſelbſt biſt von Deiner Neu— 
angekommenen als Novize behandelt worden, und haſt 
ſie, ſtatt bei einem Abbé, wie Du glaubſt, bei einer 
Aebtiſſin abgeſetzt.“ 
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„Unmoͤglich.“ 


„Moͤge Dir, mein armer Lekain,“ fuͤgte Duga— 
zon in einem mitleidigen Tone hinzu, „die Ueber— 
zeugung nicht auf eine ſo bittre Art kommen, als ſich 
leicht vorausſehn laͤßt.“ 


„Nun, meine Damen,“ begann der große Tra— 
goͤd in einem halb verſchaͤmten, halb verſtellt luſtigen 
Tone waͤhrend des von Erfahrung zeugenden Gelaͤch— 
ters derſelben: „Freuen Sie ſich nur, Sie haben es 
Urſache; allein indem ich mir vornahm, Sie lachen 
zu machen, glaubte ich nicht, daß es auf meine Un— 
koſten geſchehen wuͤrde.“ 

„Tags darauf ſah man Lekain's Cabriolet an 
der Thuͤr des Doctors Deſſaulx.“ 


„Der erſte Akt war, wie Sie ſahen, heitrer Art,“ 
fuhr der Erzaͤhler fort; „allein der zweite acht Jahre 
nach dem erſten, wie in einem Drama Shakespeare's, 
iſt tragiſch.“ f 

Im Jahre 1778 beſaß die niedliche Normaͤnnin 
einen Wagen, ein Hötel, Lakaien und einen reichen 
Finanzier, der das Alles bezahlte. Ein liebenswuͤr— 
diger, oft gewechſelter Hausfreund theilte ihr Gluͤck. 
Entweder aus Stolz oder aus zaͤrtlicher Erinnerung 
wuͤnſchte unſere Normaͤnnin aber mit Lekain wieder in 
Verbindung zu treten. Die Erinnerung an genoßne 
Freuden iſt beſtaͤndiger, als die an Leiden, zumal an 
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phyſiſchem Schmerz. Unſer Meiſter ließ ſich, wie man 
ſagt, gewinnen, zu einer Zeit, wo er daran dachte, 
vom Publikum Abſchied zu nehmen. 


Dieſer feierliche Tag kam. Madame Benoiſt, 
Lekain's Maitreſſe, wohnte der Vorſtellung bei, und 
fand, daß ihr Geliebter an dieſem Abende ſich ſelbſt 
übertraf. Während fie dies bemerkte, machte fie einer 
jener unzeitigen Klaͤtſcher, die es überall giebt, auf 
die ſchoͤne Normaͤnnin aufmerkſam, welche ſich, glaͤn— 
zend geſchmuͤckt, in einer benachbarten Lage befand. 
Das Geruͤcht von der wiedererwachten Neigung Lekain's 
für dieſes Maͤdchen war bis zu der Favoritin ge— 
drungen, die ſich nun einbildete, Lekain ſpiele, von der 
Gegenwart jener Freundin begeiſtert, und wuͤthend 
das Theater verließ. 


Lekain, noch athemlos von ſeinen uͤbernatuͤrlichen 
Anſtrengungen, eilte, auf die Nachricht von der eifer— 
ſuͤchtigen Verzweiflung ſeiner Maitreſſe, zu ihr, und 
fand ſie in Thraͤnen gebadet, denen bald Vorwuͤrfe 
folgten und welche — — — die einer Frau, welche 
ſich fuͤr verrathen hielt. Jede Leidenſchaft der Lieben— 
den, Zorn ſo gut wie Freude, gleicht dem Gewitter. 
Leider wollte Lekain bei ſeiner Rechtfertigung ſeinem 
Blitzen mit Blitzen begegnen. — Er hatte ſich den 
Abend ſehr angeſtrengt, und in ſeinem Alter, naͤmlich 
im 50. Jahre, donnert und blitzt man nicht leicht 
ohne Gefahr. — — Tags darauf erkrankte der 


berühmte Tragoͤd an einer Unterleibsentzuͤndung, die 
ihn den 8. Februar 1778 ins Grab legte. 


„Sie ſehn hieraus, meine Herrn,“ fuhr Talma 
fort, „was aus einem ſo fluͤchtigen. Ereigniß, wie ein 
Begegnen auf der Straße, entſtehen kann. Ich mei— 
nes Theils werde nie den Maͤdchen trauen, die mich 
nach einem Abbe fragen, und wäre es auch der Abbé 
von Talleyrand, Biſchof von Autun,“ fügte der junge 
Acteur mit einem ſardoniſchen Laͤcheln hinzu, was 
ſeine Erzaͤhlung heitrer endigte, als man erwartet. 


Wenn wir vom Theater, wo man die Sitten 
nachahmt, auf das weitere Theater uͤbergehen, wo ſie 
ſich bilden, ſo finden wir im erſten Viertel von 1790 
die Scene ganz anders bewegt. Die ſchon ernſten, 
manchmal ſchrecklichen Vorfaͤlle, welche den Anfang 
unſrer Revolution bezeichneten, hatten damals die Ge— 
muͤther getheilt; die geringſte Diskuſſion artete in 
Zank aus; die einen Augenblick glaͤnzende Morgen— 
roͤthe unſrer Freiheit verdeckten bald Wolken. Jeden 
Tag erzaͤhlten die Zeitungen von erlaßnen und mit 
Freuden angenommenen Herausforderungen und im 
Januar und Februar fielen in Paris mehrere Zwei— 
kaͤmpfe wegen politiſcher Gegenſtaͤnde vor. Der Vi— 
comte von Mirabeau, unerſchrockner Anhänger des 
Abſolutismus, ſchlug ſich mit einem Deputirten aus 
Bretagne, der zum Gluͤck um den Preis eines von 
der Kugel mitgenommenen Alle de Pigeon davon— 
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kam. Ein andrer Bretagner, Herr von Keératri, er— 
hielt leider das verhaͤngnißvolle Blei in den Leib: 
indeß ſtarb er nicht daran, wie wir jetzt erfahren. 
Ein Taͤnzer von der Oper hat ihn ſo zugerichtet. — 
Seit der Unterdruͤckung der Verſchiedenheit der Staͤnde 
erlaubten ſich die Schuͤler Terpſichore's mehr wie eine 
Art Unordnungen. Einige Tage nach dem vorigen 
Duell wurden zwei Offiziere der Nationalgarde durch 
Dragoneroffiziere getoͤdtet. Dergleichen find die ge— 
wohnlichen Folgen der Exaltation der Parteien. 


Außerordentlich muß aber der Umſtand ſcheinen, 
daß man, Duellen beizuwohnen, wie zu Feſten eilte, 
und daß die Frauen ſich am meiſten zu ſolchen blu— 
tigen Schauſpielen draͤngten. Man ſah bis dreißig 
Whiski's mit Frauen den Kaͤmpfern nach dem Bou— 
logner Gehoͤlz voraneilen und von ihren Wagen aus 
ſahen die Schoͤnen, welche bei andern Gelegenheiten viel— 
leicht weder grauſam noch blutgierig waren, ein Schau— 
ſpiel mit an, deſſen Ausgang ihnen nach ihrem eige— 
nen Geſtaͤndniſſe nicht allemal tragiſch genug war. 
Der Hiſtoriker darf dieſe Neigung des ſchoͤnen Ge— 
ſchlechts nicht uͤberſehen. 


Obgleich aber die Vornehmeren damals ſo bluti— 
gen Moden huldigten, ließ das Volk doch noch oft 
Zeichen von Liebe zu ſeinem Fuͤrſten bemerken. Als 
z. B. in den erſten Tagen des Maͤrz der Koͤnig und 
die Koͤnigin in Begleitung des Generals Lafayette die 
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ſchoͤne Spiegelmanufaktur in der Vorſtadt Saint— 
Antoine beſuchten, wurde Ludwig XVI. vom Beifalls— 
rufe der Bewohner dieſes Stadttheils begruͤßt, wo ſich 
oft der Aufruhr regte. 


„Wie gut dieſes Volk iſt,“ bemerkte der Befehls— 
haber der Nationalgarde, zur Koͤnigin gewendet; 
„wenn man ihm entgegen kommt!“ 


„Ja,“ entgegnete Marie Antoinette, „allein Sie 
wiſſen wohl, daß dem nicht ſo iſt, wenn es uns ent— 
gegen kommt.“ f 


„Madame,“ ſagte Lafayette mit großem Ernſt 
„darum iſt es gefaͤhrlich, das zu erwarten.“ 


Der Maͤrz war an wichtigen Maßregeln im Be— 
reiche der Geſetzgebung ſehr fruchtbar; waͤhrend ſeiner 
ein und dreißig Tage machte die Revolution einen 
unermeßlichen Fortſchritt. Ueberzeugt, daß es das 
ſicherſte Mittel ſei, der Verſchwendung des Hofes ein 
Ziel zu ſetzen, wenn durch Publicitaͤt ſowohl Geber 
als Empfänger bloßgeſtellt würden, decretirte die Fonftis 
tuirende Verſammlung am 5. Maͤrz, daß jenes beruͤch— 
tigte rothe Buch unverzuͤglich ihr vorgelegt werde. 


Ludwig XVI. gab den Befehl dazu, allein er 
begleitete dieſes geheime Verzeichniß mit folgendem 
Schreiben an den Praͤſidenten der geſetzgebenden Ver— 
ſammlung: 
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dein Herr, Ruͤckſichten für das Andenken des 
„Koͤnigs Ludwig XV., meines Vorgaͤngers, welche 
„die Verſammlung zu wuͤrdigen wiſſen wird, wie ich 
„hoffe, laſſen mich wuͤnſchen, daß fie das Siegel rer 
„ſpektiren wird, mit dem ich ſelbſt die durch Kreuz— 
„band zuſammengehaltenen, auf die Regierung jenes 
„Souverains bezuͤglichen Blaͤtter habe verſehen laſſen. 


„Ich baue zu ſehr auf das Vertrauen der Verſamm—, 


„lung, um nicht auf Erfuͤllung meines Willens zu 
„rechnen.“ 

Er ward erfuͤllt. Das Comité der Finanzen, be— 
auftragt mit Pruͤfung dieſes Buches, welches den 
Schluͤſſel zu fo zahlreichen Beraubungen enthielt, re— 
ſpektirte das den wahrhaft ſchmaͤhlichen Theil deſſelben 
verſchließende Siegel. Auch Ludwigs XVI. Regie— 
rung hatte der ungeſetzlich dem Schatze entnommenen 
Millionen genug aufzuweiſen, allein dieſer Monarch 
verdiente die im Bericht uͤber die vorgenommene Pruͤ— 
fung enthaltene Stelle: „Wenn das rothe Buch ver— 
öffentlicht wird, werden alle Franzoſen darin ſehen, 
daß, während die Miniſter des regierenden Königs ihn 
hintergingen, um Milllonen zu Gunſten nutzloſer Höf— 
linge zu entnehmen, er ſelbſt nichts bezog und von 
Beraubungen umgeben, die er nicht kannte, ſogar per— 
ſoͤnliche Genuͤſſe der Sparſamkeit und Wohlthatigkeit 
aufopferte.“ 
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Allein die ungluͤckliche Blindheit und das Ver— 

trauen dieſes Fuͤrſten in Regierungsſachen ließen hun— 
dert Mal mehr entwenden, als feine perfünliche Spar— 
ſamkeit erſetzen konnte. Die Nation bebte, als ſie am 
1. April im Moniteur leſen konnte, daß vom 19. 
Mai 1774 bis 16. Auguſt 1789 im rothen Buche 
228 Millionen Ausgaben, beinahe 15 Millionen das 
Jahr, verzeichnet waren. Was wuͤrde dieſes gute 
Volk von Frankreich geſagt haben, wenn ihm auch 
das Geheimniß der „Ordonnanzen zu Baarzahlungen“ 
enthuͤllt worden waͤre, eine andere Manier des Rau— 
bes, welche binnen acht Jahren 860 Millionen zu 
ungeſetzlichen und nutzloſen Penſionen u. ſ. w. ent— 
fuͤhrte! 


Nur Weniges will ich aus dem rothen Buche 
beibringen; es genuͤgt zu wiſſen, daß blos unter dem 
Miniſter Calonne Monſieur, Graf von Provence, 
12,824,000 Livres (November 1783), und der Graf 
von Artois 14,550,000 Livres (April 1787) bezogen. 
Kurze Zeit nachher verlangte der Letztere noch eine 
kleine Subſidie von 7,500,000 Livres. 


Um gerecht zu ſein, muß der Unterſchied bemerkt 
werden, welcher zwiſchen beiden Hoheiten bei der Ver— 
wendung des Geldes beſtand. Der Graf von Pro— 
vence arrondirte ſeine Guͤter, verbeſſerte ſeine Renten. 
bereicherte ſeine Bibliothek, und man begreift, daß es 
glorreich für die Nation fein mußte, durch einige kleine 

Funfzig Jahre. I. 9 
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Beiſteuern zur perſoͤnlichen Zufriedenheit eines ſo gu— 
ten Prinzen beizutragen. 


Was den Grafen Artois anlangt, ſo brauchte er 
den Schweiß des Volks, um Spielſchulden zu bezah— 
len; prächtige Equipagen, Diamanten, Hotels an ge— 
wiſſe, allerdings reizende Taͤnzerinnen zu verſchenken, 
z. B. an Mademoiſelle Duthé ), deren ſchoͤne Augen 
und zartes blondes Haar in der That der Muͤhe ſehr 
werth waren, einige Millionen Canaille zu druͤcken, 
um einen kenneriſchen Prinzen in den Stand zu 
ſetzen, ihr goldne Altaͤre zu errichten. 


Aber, — werden hier meine Leſer aus dem neun— 
zehnten Jahrhundert ſagen, — das ſieht ja den geiſt— 
lichen Beſtrebungen gar nicht aͤhnlich, zu deren Augen— 
zeugen uns S. M. Karl X. unlaͤngſt gemacht! 
Darauf ift zu erwiedern, daß im fuͤnf und zwanzig— 
ſten und dreißigſten Jahre einem Prinzen die Hoͤlle 
ſehr fern zu liegen ſcheint; im ſiebzigſten aber ſieht er 
ſie ſich ſehr nahe und empfindet um dieſe Zeit, daß 
zur Erwerbung des Himmels auf dem Pfade der 
Froͤmmigkeit gewaltige Schritte noͤthig ſind. Wie ſehr 


) Die eignen Denkwürdigkeiten der Mademoiſelle Duthe, 
welche durch die Zahl und Vielfältigkeit ihrer pikanten Verbin— 
dungen zu den berühmteſten galanten Damen jener Zeit gehörte, 
ſind: Galanterien, Abentheuer und Liebſchaften einer jungen Dame 
von Stande. 4 Bände. Leipzig, Literariſches Muſeum. 
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hatte aber auch dieſer treffliche Monarch die Relais 
auf feiner Straße vervielfältigen laſſen; da waren 
Miſſionen, große und kleine Seminare, Montrouge 
und Saint-Acheul, Congregationen ꝛc., genug, um 
Robert den Teufel ſelbſt zum ewigen Heile zu fuͤhren. 


Nunmehro folgte im rothen Buche die privile— 
girte Familie von Klein-Trianon, jene Polignac's, 
deren Verdienſte immer gelohnt, aber nie genannt 
wurden, und das aus guten Gruͤnden. Gleichwohl 
fielen fuͤr ſie nur Brocken ab im Vergleich mit den 
oben genannten Haifiſchen: Was find z. B. 1,200,000 
Livres ein Mal und 120,000 ein Anderes, 120,000 
ein drittes Mal, ſo wie 700,000 Livres jaͤhrliche auf 
alle Glieder dieſes Geſchlechts zu vererbende Penſion! 
Auch die Frau Herzogin von Grammont hatte „ihre 
guten und loyalen Verdienſte,“ ihr Herr Bruder, der 
Herzog von Choiſeul hätte fie bezeugen koͤnnen, als 
wuͤrdig des rothen Buches. Dieſe Dame bezog dafuͤr 
jahrlich 150,000 Livres. 

Was aber noch minder legal erſchien, war, daß 
die Regierung von Madame Du Barry im rothen 
Buche die ihres koͤniglichen Anbeters uͤberlebte, und 
zwar nicht allein in Betreff ihrer Perſon, ſondern 
auch fuͤr ihre Verwandten und Guͤnſtlinge. 

Sie ſelbſt fand ſich voran mit einer Kleinigkeit 
von 5 Millionen Livres ausgezeichnet, welche auf Be— 
fehl Ludwig XVI. als Ruͤckkauf einer Rente von 

9 * 
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1,200, 0 Livres gezahlt wurden. Dieſe Sultanin 
Valide bezog außerdem vierteljährlich 300,000 Livres; 
ſodann kam eine Penſion von 80,000 Livres fuͤr ihren 
Mann, eine andere von 150,000 fuͤr ihren Schwager; 
endlich folgten die von der Exfavorite empfohlenen 
Perſonen: der Biſchof von Agen mit einer Penſion 
von 40,000 Livres, der Herzog von Villeguier mit 
60,000 Livres, zahlbar gegen Anweiſung von Madame 
Dubarry; der Herzog von Coigny mit 100,000 Livres, 


in Folge der Empfehlung der Dubarry. Derſelbe Herz. 


zog erhielt aber noch eine Penſion von 200,000 Livres 
in Folge der Empfehlung der Koͤnigin. Ob es wohl 
dieſelbe Gattung von Verdienſten war, welche dieſe 
Freigebigkeit beider Damen belohnte? 


Neben dem Herzog von Coigny konnte man er— 
warten Herrn Arthur de Dillon zu finden; dieſer, der 
„ſchoͤne Dillon“ genannte Edelmann empfing auf Ver— 
wenden der Koͤnigin eine Penſion von 160,000 Livres. 
Auch Herr von Beſenval ſtand mit 60,000 Livres 
Penſion und einer Summe von 200,000 im rothen 
Buche, mittelſt welcher dieſer ſchweizeriſche Sol— 
dat ſeine Angelegenheiten zu ordnen verſucht hatte, 
die ſich noch weit beſſer geordnet haben wuͤrden, haͤtte 
er am 12. bis 14. Juli 1789 die Pariſer vertilgen 
koͤnnen. 


Damit mag es genug ſein; der D'Aligre, Mon— 
tesquiou, Vaudreuil, Noailles, Broglie will ich nicht 
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weiter erwaͤhnen, obgleich alle dieſe Staatsdiener im 
Geheim dafuͤr belohnt wurden, daß ſie ſich ihren 
Dienſtleiſtungen entzogen. Durch welche Liebesintrigue 
Beaumarchais zu einer Penſion von 100,000 Livres 
gekommen, mag ich auch nicht unterſuchen; es ſind der 
Finanzthorheiten und Unwuͤrdigkeiten ſchon genug an's 
Licht geſtellt worden, und ich wende mich wieder zu 
den im März 1790 bewirkten Reformen. 


Durch ein Dekret vom 16. wurden die Lettres 
de cachet aufgehoben, und jedem willkuͤrlichen Ver— 
fahren der Gewalt wider die Freiheit der Buͤrger ein 
Ziel geſetzt. Sie hoͤrten auf das Spielwerk der uͤblen 
Laune eines Hoͤflings, der Capricen einer Buhlerin 
zu ſein. 


Am 21. wurde einſtimmig das Aufhoͤren des 
Salzmonopoles verordnet, und von da an bekam 
das Volk ſoviel Salz fuͤr einen wie vorher fuͤr vier— 
zehn Sous. 


Am 24. vernichtete ein Dekret alle Auszeichnun— 
gen und Genuͤſſe, welche ſich aus den Feudalzeiten 
herſchrieben. 


Im April ihre Befreiungsarbeiten fortſetzend, er— 
klaͤrte die Nationalverſammlung am 15. alle Schulden 
der Kirche fuͤr Nationalſchulden, und hob jede auf den 
verkauften geiſtlichen Guͤtern haftende Hypothek auf. 
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Ein Dekret vom 29. gab den Getreidehandel frei; 
ein anderes vom 30. ſetzte Geſchwornengerichte in 
Kriminalſachen ein; eine unberechenbare Wohlthat, die 
einen furchtbaren Wall zwiſchen der Nationalfreiheit 
und der Willkuͤhr aufrichtete. 


Die Wege ins oͤffentliche Leben erweiterten ſich, 
das vertraute aber liebt geſchlaͤngelte und enge Pfade 
und in Bezug auf Intriguen, beſonders galante In— 
triguen, welche ſeit Ludwig XV. obenanſtanden, hatte 
die Revolution nichts geaͤndert. 


In der Nationalverſammlung war ein adeliger 
Abgeordneter, Namens de Cer .... Wie weit er 
ſich zu dem Syſtem allgemeiner Reformen hielt, weiß 
ich nicht, durch perſoͤnliches Betragen hatte er jedoch 
noch ſehr wenig dazu beigetragen. War des Abends 
die Sitzung voruͤber, ſo zog der Herr Repraͤſentant 
ſeinen mauergrauen Rock an und ging auf Abenteuer 
aus. Mitunter beſuchte er die galanten Fremdlinge 
des Theaters, am meiſten Vergnuͤgen gewaͤhrte ihm 
aber eine Intrigue bei Maskenbaͤllen. 


Herr de Cor... beſaß ein großes Vermoͤgen und 
konnte ſich folglich als Fühner Forſcher allen ſich ihm 
darbietenden Gelegenheiten zu Galanterien hingeben. 
Eines Abends war er auch beim Ball im Opernhaus, 
wo es an feinen Partien nie gebrach, wenn man nur 
guten Willen hatte ſie aufzunehmen. Daran litt aber 


— 
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der Held dieſer Geſchichte niemals Mangel. Er hatte 
bald Madame Dug ... erkannt, welche dem Stall— 
meiſter Aslhey ihren Arm gab, indeſſen nachlaͤſſig ge— 
nug, um den galanten Deputirten vermuthen zu laſſen, 
ſie werde eine neue Bekanntſchaft mit Freuden an— 
knuͤpfen. Der Stallmeiſter ging aber nicht von der 
Schönen, und gegen drei Uhr des Morgens mußte ihm 
de Ger... mit Madame Dug ... gleichzeitig einen Platz 
in ſeinem Wagen anbieten. 


So rollte denn das Kleeblatt vom Balle durch 
die finſtern Gaſſen der Behauſung der Dame zu, wo 
der Deputirte den laͤſtigen Englaͤnder verabſchiedet zu 
ſehen hoffte. Dies zu bewirken ließ Cer .., bekannt 
mit dem Tarife der Gefaͤlligkeiten des charmanten 
Weibes, eine Rolle von 25 Louisd'or in ihre Hand 
gleiten. : 


Die Rolle wurde ohne Zögern angenommen und 
es ſchien ſonach unbezweifelt, daß der Handel richtig 
ſei. Wie fuͤhlte ſich aber der galante Praͤnumerant 
uͤberraſcht, als er an der Thuͤr von Madame Dug .. 
wegen angeblich plotzlich uͤberkommener Migraine ver— 
abſchiedet wurde, die jedoch nicht fuͤr den Englaͤnder 
vorhanden war. 


Wuͤthend Uber dieſen Betrug entfernte ſich Cer. , 
ſchwur aber, die Sache keineswegs hingehen zu laſſen, 
und eilte am folgenden Morgen ſehr fruͤh nach der 
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Wohnung von Madame Dug. ... Eine Kammerfrau 
verſuchte ihn vom Eintritt in das Heiligthum abzu— 
halten, wo die raͤuberiſche Venus ruhte, allein er drang 
mit Gewalt ein, und fand die Treuloſe noch in den 
Armen des Englaͤnders. 


Mit Beſtimmtheit verlangte hier Ger... feine 
25 Louis zuruͤck, Madame behauptete dagegen, ſie ſei 
rechtmaͤßige Beſitzerin. Der Repraͤſentant ſchrie uͤber 
Spitzbuͤberei, die Dame uͤber Unverſchaͤmtheit, bis end— 
lich der Englaͤnder das Wort nahm. 


„Sie haben,“ meinte er zu Cer ... gewendet; 
„dieſe Nacht geglaubt Ihre Rolle in die Hand von 
Madame zu legen, allein es war meine Hand.“ 


„So kommt es alſo Ihnen zu, ſie mir zuruͤck 
zu geben,“ ſchloß der Deputirte. 


„Einen Augenblick Geduld, muß ich bitten,“ 
fuhr der Englaͤnder fort: „ich habe allerdings die Rolle 
empfangen, allein ſie nachher in Ihrem Sinne an 
Madame uͤberreicht.“ 


„und ich habe mich bei dem dafuͤr bedankt, 
von dem ich ſie empfing,“ ſetzte die ſchlaue Nymphe 
hinzu. s 


„Sie ſehen, mein Herr,“ nahm Aolhey wieder 
das Wort, „daß ich ein ehrlicher Depoſitair bin, und 
ich empfehle mich Ihnen fuͤr aͤhnliche Fälle,“ 


—— — 
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Herr de Cer ... bemerkte ſehr wohl den in des 
Beguͤnſtigten Rede liegenden Spott, den uͤbel zu neh— 
men indeß gefaͤhrlich ſein konnte. Indeſſen war der 
Wildfang bei Streitigkeiten minder empfindlich als in 
Sachen der Galanterie und zog daher haſtig ab. Er 
nahm ſich jedoch vor, ſeine Louisd'ors nicht mehr rol— 
lenweiſe im Dunkeln den Haͤnden anzuvertrauen, welche 
ſich zur Aufnahme derſelben bereit finden wuͤrden. 


Waͤhrend die Freiheit in Frankreich große Fort— 
ſchritte machte, trachteten auch die Bewohner unſerer 
Kolonien, ſie zu erwerben, und behaupteten, eine freie 
Hauptſtadt duͤrfe nicht Beſitzungen haben, auf denen 
das Joch der Sklaverei laſte. 


Aus einem Schreiben an Herrn Moreau de Saint— 
Mery erfuhr man um die Mitte Maͤrz 1790, daß im 
November vorher auf Martinique ein allgemeiner Auf— 
ſtand auszubrechen drohte. Am 8. Maͤrz ſchon hatte 
die Nationalverſammlung auf Barnave's Antrag be— 
ſchloſſen, daß jede Colonie in Bezug auf die franzoͤ⸗ 
ſiſche Konſtitution ihre Wuͤnſche darlegen koͤnne, jedoch 
unter der Bedingung, den allgemeinen Grundſaͤtzen ſich 
zu fuͤgen, welche uͤber das Band zwiſchen Kolonie 
und Mutterland goͤlten und die Erhaltung der Rechte 
beider ſicherten. Daſſelbe Dekret berechtigte auch zur 
Bildung von berathenden Verſammlungen in den 
Kolonien. Alles das bezog ſich aber nur auf die 
Weißen; in der Lage der Schwarzen ſchien es, ſollte 
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nichts veraͤndert werden, und dieſe wollten ihre An— 
ſpruͤche auf Menſchenrechte mit Gewalt durchſetzen. 


Zu derſelben Zeit, wo jene beunruhigenden Nach— 
richten aus Martinique eintrafen, langten auch von 
einem andern Punkte Amerika's Neuigkeiten von 
großem Intereſſe an. Seit laͤngerer Zeit ſchon war 
die Spur von La Peyrouſe und ſeinen Gefaͤhrten ver— 
ſchwunden, im Maͤrz 1790 erhielt man aber uͤber Eng— 
land eine Kunde von dieſem Seefahrer. Ein Schreiben 
aus dem nordweſtlichen Amerika an Sir Joſeph Banks, 
Praͤſidenten der königlichen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften in London, beſagte: 


„Beim letzten Beſuch des Kapitaͤns Barkley auf 
Isle de France, der ein mit Pelzhandel beſchaͤftigtes 
Schiff befehligt, war dort ein Fahrzeug von Batavia 
angekommen, deſſen Kapitain Nachricht von La Peyrouſe 
gab. Derſelbe befand ſich im Mai 1789 mit ſeinen beiden 
Schiffen zu Batavia. Beide Fahrzeuge waren aber 
in ſchlechtem Zuſtand, und man war mit Kalfatern 
derſelben beſchaͤftigt. La Peyrouſe hatte nichts daruͤber 
geäußert, ob er feine Entdeckungsreiſe fortſetzen, oder 
nach Europa zuruͤckkehren wolle. Sein erſter Aſtronom 
war geſtorben.“ 


Das waren die letzten Nachrichten, welche man 
uͤber den Kapitain La Peyrouſe beſaß, als der Kapitaͤn 
Dumont - d' Urville während einer neuern Reiſe den 
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Untergang jenes ungluͤcklichen Seefahrers beftätigt fand. 
Ich komme zu feiner Zeit auf D'Urville's Expedition 
zuruͤck. 


Bei Gelegenheit der Reiſen muß ich wohl von 
ſelbſt auf Le Vaillant's Reiſe ins Innere von Afrika 
kommen. So jung ich 1790 noch war, mit ſo großem 
Intereſſe las ich die davon erſchienene Beſchreibung. 
Heutiges Tages, wo ich in jenem Werke etwas Ans 
deres wie die wunderbaren Abentheuer erkenne, an 
denen das Kind ſich erfreute, ſtaune ich die unterneh- 
mende Kuͤhnheit Le Vaillant's an und die Entſchloſſen— 
heit, die außerordentlichen Mittel, die vielfaͤltigen Ver— 
ſuche, welche er zur Ueberwindung der Schwierigkeiten 
und Beherrſchung der Gefahren aufwenden und wagen 
mußte, von denen er unaufhoͤrlich umgeben war. Sein 
Werk zieht den Leſer nicht blos durch den uͤberraſchen— 
den Inhalt an, es feſſelt ihn durch den Zauber der 
Wahrheit und die wahrhaft philoſophiſchen Reflexionen, 
welche darin verwebt ſind, endlich durch naturhiſtoriſche 
Beobachtungen, welche ihm allein Erfolg ſichern wuͤr— 
den, indem fie dieſer Wiſſenſchaft neue Elemente zu- 
fuͤhren. Kurz, Le Vaillant hat ſich unbeſtreitbar einen 
Platz unter den erſten Reiſenden des achtzehnten Jahr— 
hunderts erworben. 


Wir wollen nun noch einen Blick auf die Erſchei— 
nungen jener Zeit im Fache der Kunſt und Literatur 
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werfen, auf die ſie ſich gerade nicht etwas Beſonderes 


einbilden, aber doch etwas zu gut thun kann. 


Ein junger Mann Namens Demouſtier, durch 
eine grazibſe Dichtung ſchon bekannt, gab im Maͤrz 
1790 ein Gedicht „die Freiheit des Kloſters“ heraus, 
eine Sammlung anmuthig leichter Verslein, die ſich 


zum Epos wie ein Gelegenheitsſtuͤck zu einer guten 


Komoͤdie verhielten. Plan, Handlung durfte man 
nicht darin ſuchen, allein friſche Skizzen, huͤbſche De— 
tails, geiſtreiche Gedanken. Das Gedicht beſtand aus 
vier Geſaͤngen; im erſten ließ der Verfaſſer die Wuͤnſche 
der jungen, wider Willen zum Kloſterleben verurtheil— 
ten Nonnen vernehmen; im zweiten war der grobe 
Cynismus der Mönche, ihre thieriſche Gefraͤßigkeit und 
Traͤgheit geſchildert; im dritten Geſang trat die Frei— 
heit auf, umgeben von einer patriotiſchen Glorie, ge— 
ſchmuͤckt mit dreifarbigen Baͤndern, und rieth den Fran— 
zoſen, Kloſter und Klauſur zu ſtuͤrzen, allein ohne Un— 
ſittlichkeit oder das Vergeſſen der Keuſchheit dadurch 
zu veranlaſſen, ohngefaͤhr geradeſo, als wenn man 
einen Damm durchbricht, und den entfeſſelten Wogen 
ſagen wollte: richtet mir keine Ueberſchwemmung an! 
Im vierten Geſang endlich proklamirt dieſelbe Goͤttin 
ſingend das Dekret zur Aufhebung der Kloͤſter. Durch 
das Ganze ſchlingt ſich die Geſchichte eines Abailard 
und einer Heloiſe des achtzehnten Jahrhunderts, und 
das Dekret macht ſie zuletzt glücklich, 
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Dieſes Gedicht theilte die glaͤnzende Aufnahme 
von Gretry's damals erſchienenen „Mémoires et 
essais sur la musique,“ welches Werk nicht etwa, 
wie der Titel urtheilen laͤßt, eine techniſche und trockene 
Abhandlung iſt. Der Kuͤnſtler hat- die moraliſche 
Seite der Kunſt aufgefaßt, und erzaͤhlt eine Menge 
pikanter Anekdoten über die Gewalt der Tone. Der 
Vater des „Silvain“ ſagte, ſie waͤren fuͤr ſeine Freunde 
geſchrieben, zu dieſen wurden aber Alle, welche ſein an— 
ziehendes Werk laſen. 


Ich hoͤrte Jemand von dieſem Buche ſagen: 
„Wenn ich darin leſe, amuſire ich mich wie ein Her— 
zog und Pair.“ — „Ohne Zweifel meinen Sie, 
vor der Aufhebung der adeligen Titel;“ bemerkte dazu 
irgend ein entmarquiſ'ter Edelmann, und ein Dritter 
kam dadurch auf den Gedanken, eine kurz vorher in 
den Tuilerien vorgefallene Anekdote zu erzaͤhlen, welche 
beweiſen ſollte, daß Ludwig XVI. ſelbſt ſich an den 
Umgang mit Buͤrgerlichen gewoͤhne. 


„Der Koͤnig, der nicht weiß, was er mit der Zeit 
anfangen ſoll, ſeit er nicht mehr nach Belieben jagen 
kann, und ſeine Verſetzung in die Tuilerien ihn ſeiner 
Schloſſerwerkſtatt entruͤckt hat, ging niedergeſchlagen in 
ſeinen Gemaͤchern hin und her, wo gleichzeitig auch 
der Offizier der im Schloſſe befindlichen Wache der 
Nationalgarde hin und her lief. Ich glaube, er war 
ein Poſamentier aus der Straße St. Honors, und 
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auf ſeinen Zuͤgen ſpiegelte ſich die ganze Leidenſchaft— 
loſigkeit eines Mannes, der gewohnter war, Borden 
zu meſſen, als ſich um öffentliche Intriguen zu 
bekuͤmmern. Sein behagliches Weſen gefiel dem 
Koͤnige. 


„Verſtehen Sie Trictrac?“ fragte Ludwig XVI., 
indem er ſich ihm naͤherte. 


„Ja, Sire,“ verſetzte der Ueberraſchte. 


„So wollen wir eine Partie machen, wenn's 
Ihnen recht iſt!“ 


„O Sire, zu viel Ehre fuͤr mich.“ 


„Nicht doch, mein Lieber; Ihnen wird die Zeit 
lang und ich langweile mich; wir wollen ſehen, ob 
wir uns nicht gegenſeitig helfen koͤnnen. Ihr Dienſt 
hat .. . wie der meinige,“ ſetzte Ludwig XVI. mit 
einem Seufzer hinzu, „ſeine langweiligen Augen— 
blicke.“ 


Auf ein Zeichen des Koͤnigs brachte ein Bedienter 
die Materialien zum Trictrac herbei; der Offizier fpielte 
mit größerer Nachlaͤſſigkeit, als zu erwarten war, feine 
Partie mit dem Abkoͤmmling Heinrichs IV. und ver— 
lor neun Franken. Als der Konig jetzt benachrichtigt 
wurde, daß ſein Diner aufgetragen ſei, ſteckte er die 
drei Thaler ein, und verſprach dem Poſamentierer Re— 
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vanche zu geben. — — Wahrſcheinlich rechnete diefer 
ehrliche Profeſſioniſt den Verluſt feiner neun Franken 
unter die gluͤcklichſten Ereigniſſe ſeines Lebens. 


Als der Erzaͤhler geendigt hatte, begann ein Herr, 
der ſeine Fuͤße ohne Umſtaͤnde auf die Kamineinfaſſung 
ſtellte, auf eine wenig ehrerbietige Weiſe von dem Adel 
zu ſprechen, deſſen Titel eben vernichtet waren. Ich 
hoͤrte den Sprechenden Cherin nennen, und man fuͤgte 
hinzu, er koͤnne dieſe Materie ex proſesso behandeln, 
indem er als erſter Genealogiſt Frankreichs bekannt 
ſei. Ein Witzling der Geſellſchaft fragte, ob Herr 
Cherin ſein Amt verkauft haͤtte, als man ihn unter— 
brach, um die Bemerkungen des Wappenorakels zu 
hören. 


„Wahrhaftig!“ begann er „man koͤnnte ohne 
viele Umſtaͤnde die ſogenannten Titel des Adels ver— 
brennen; es iſt meiſtens falſche Muͤnze. Erſtens giebt 
ſich naͤmlich ein gutes Drittel fuͤr adlich aus, und iſt 
es nicht, und dann kenne ich in Frankreich nur 300 
Edelleute, welche unwiderleglich 400 Jahre ihres Adels 
beweiſen koͤnnen. Von 15,000 bis 16,000 Familien, 
die ſich mit ihrer edlen Abkunft im Koͤnigreiche bruͤ— 
ſten, ſind kaum 1,500 durch den Degen adlich; gegen 
8,000 haben den Adel von ihren Stellen, und 6,000 
find durch oͤfters vom Hofe verkaufte, als aus andern 
Gruͤnden ertheilte Patente in den Adelſtand erhoben 
worden. Das iſt, meine Herren, die nackte Wahrheit, 


il 


beraubt des glänzenden Schmuckes, der die Zeitgenoſſen 
taͤuſchen, ihre Huldigungen erzwingen, und manchmal 
fie um ihr Geld bringen ſollte. — — Dixi.“ 


Nicht als Adlichen, ſondern als Militair von 
Talent und Muth ſtellten die Herrn de Grillen’ und 
Emery 1790 den Jakobinern einen Offizier, Namens 
Dumouriez, vor. Sein Auftreten unter den Nota— 
bilitaͤten der Revolution war ſeltſam. — In der 
Straße Montmartre und deren Naͤhe gab es ein Kin— 
derbataillon, zu dem ich gehörte, und was recht huͤbſch 
Nationalgarde ſpielte. 


Dumouriez, der in dieſem Quartiere wohnte, fand 
Vergnuͤgen daran, die kleinen Soldaten zu exerciren. 
Er fuͤhrte ſie in die elyſeiſchen Felder, und zeigte ihre 
gewandten Bewegungen den Pariſern. Unſer neuer 
General, der ſich mit aller Gewalt bemerklich machen 
wollte, kam auf den Gedanken, die Koͤnigin einzuladen, 
um ſeine kleinen Eleven zu ſehn. Dieſe Prinzeſſin 
folgte der Einladung, entweder aus Neugierde, oder 
um den Dauphin zu vergnuͤgen, den ſie mit ſich nach 
den elyſeiſchen Feldern nahm. — Nach einigen Bee 
ſuchen Marien Antoinettens wagte der gewandte Du— 
mouriez, ihr zu verſtehn zu geben, daß es ausnehmend 
politiſch ſein wuͤrde, ihren Sohn dem Kinderbataillon 
einzuverleiben. Die ſtolze Oeſtreicherin runzelte Anfangs 
die Stirn. — — Einen Enkel des heiligen Ludwig 
encanailliren, ihn mit unwuͤrdigen Buͤrgern vermiſchen, 
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ſchien ihr ein ſehr uͤbler Vorſchlag, weshalb ſie mit 
einer Art von Verachtung gegen ihre vertrauten Rath— 
geber davon ſprach. Indeß erwiederten dieſe, die Idee 
ſei nicht uͤbel, und Popularitaͤt von Seiten eines 
Prinzen, der noch Kind ſei, wuͤrde ganz ohne Folgen 
ſein, und den Pariſern ſehr gefallen. Marie Antoi— 
nette ließ ſich in Bezug auf einen ihren Abſichten ſo 
ſehr widerſprechenden Punkt nicht uͤberzeugen. Lud— 
wig XVI. erklaͤrte aber, der Dauphin ſolle in das 
Kinderbataillon eintreten. 

Der Dauphin wurde demnach, anfangs als Ge— 
meiner, einrangirt; man gab ihm eine niedliche Uni— 
form, eine leichte Flinte, einen Saͤbel und Patron— 
taſche. Als Grenadier von fuͤnf Jahren war ſeine 
Muͤtze größer als er ſelbſt. — — Indeß hatte man 
doch Sorge getragen, das Ende des blauen Ordens— 
bandes ſehen zu laſſen, und unter dem Lederzeuge her— 
vorſchimmerte der Stern des Heiligengeiſtordens in 
Diamanten. Ein gemeiner Nationalgardiſt, Ritter der 
koͤniglichen Orden; der Sohn Ludwigs XVI. von dem 
Sohne eines Muͤtzenhaͤndlers der Straße Montmartre 
commandirt, dies konnte nicht Beſtand haben, war 
eine Profanation. — — Nach drei Wochen wurde 
der Dauphin Commandant, und zwar unter dem um 
ſo einſtimmigern Beifall ſeiner Kameraden, als ſeine 
Mutter ſie taͤglich mit Backwerk beſoldete. 

Dumouriez verfaßte uͤber dies Abentheuer eine 
huͤbſche Denkſchrift, worin er Seſoſtris, Cyrus und 
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Peter den Großen anfuͤhrte. Das Werkchen wurde 
geleſen und gefiel; allein der Weg, den ſich der Autor 
zum Tempel des Gluͤcks gebahnt, war ſehr ſchmal. 
Waͤhrend er feine kleine Mannſchaft in den elyſeiſchen 
Feldern manoeuvriren ließ, waren die wenigen Mittel, 
die er nach Paris gebracht, erſchoͤpft. Seine Geſuche 
beim Kriegsminiſter um Anſtellung blieben ohne Re— 
ſultat, und er mußte bald ſein Silberzeug verkaufen, 
um leben zu koͤnnen. Nachdem auch dieſe Huͤlfe ein 
Ende genommen, fand Dumouriez eine Freundin, bei 
der er wohnte, und die ihn ziemlich lange unterſtuͤtzte. 
Dieſe Freundin war Nivarol's Schweſter. 


Trotz ſeiner Thaͤtigkeit und einiger angeſponnener 
Intriguen ungeachtet, gelang es Dumouriez nicht ſofort, 
ſich hervorzuthun; allein ich werde feinen Namen bald 
wiederfinden. 


Waͤhrend dieſer Militair ſich bemuͤhte, von ſich 
reden zu machen, fand Talma dagegen, daß man ſich 
zuviel mit ihm beſchaͤftigte, und zwar nicht mit ſeinem 
Spiel, ſondern mit ſeiner Perſon. Dieſer Kuͤnſtler 
hatte in den Augen ſeiner Kameraden den großen 

Fehler, ein ſchon ſehr ausgezeichnetes Talent zu haben, 
und beim Publikum beliebt zu ſein. Mehrere Schau— 
ſpieler der franzoͤſiſchen Komoͤdie verabſcheuten ihn herz— 
lich. Natuͤrlich ſagte keiner von ihnen den geheimen 
Grund ſeines Haſſes; man hätte ſonſt geſtehen muͤſ⸗ 
ſen, daß Talma den Vorzug verdiente, deſſen Gegen— 
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ſtand er war, und Eiferſucht macht nie dergleichen 
Geſtaͤndniſſe. Allein bei jeder Gelegenheit ſuchte man 
dem jungen Tragoͤden Verdruß zu machen, 1790 ge— 
ſchah dies wegen ſeines Dienſtes in der Nationalgarde. 


Vermoͤge eines ziemlich uͤblen Zufalls hatte Talma 
zum Kapitain, vielleicht gar zum Kommandanten, den 
Schauſpieler Naudet, einen ſeiner heftigſten Gegner. 
Haͤtte ſich eine Discuſſion zwiſchen dem Schoͤpfer der Rolle 
Karls IX. und Naudet uͤber den dramatiſchen Dienſt 
erhoben, ſo haͤtte gewiß Erſterer in Vergleich mit Letz— 
terem als wahrer Recrut raiſonnirt; allein es handelte 
ſich um militairiſche Thaͤtigkeit, und in dieſem Punkte 
beſaß Naudet den Vortheil. Er beſchuldigte alſo 
Talma feine Pflichten ſchlecht zu erfüllen, ſowohl auf 
dem Poſten, als in der Patrouille, und gewoͤhnlich 
von der Wache zu deſertiren, um bei ſich zu Hauſe 
zu ſchlafen. Indeß waren dies nur Kleinigkeiten in 
Bezug auf eine ernſtere Anklage, daß ſich naͤmlich 
Talma bei der Einnahme der Baſtille auf einem 
Boden verſteckt habe. Der Beſchuldigte leugnete die 
ihm aufgebuͤrdete Scheu vor dem Waffenſpiele, und 
verſicherte, daß er ſich an einem Dachfenſter befunden, 
um von oben herab auf die Huſaren von Berchigny 


zu ſchießen. 


Acht Tage lang verfolgten die Einwohner in den 
Journalen dieſe an Briefen und Antworten reiche Dis— 
cuſſion. Ich glaube, die Pariſer merkten am Ende, 
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daß nur die Eiferſucht der Schauſpieler dahinter ſei, 
und erklaͤrten ſich für den ausgezeichnetſten Acteur, in— 
dem ſie mit Recht hinzufuͤgten, daß man im Theater 
als Held von Athen, Rom oder Venedig Bewunderung 
verdienen Fünne, ohne zu Paris ein ſehr eifriger Na— 
tionalgardiſt zu ſein. 


Dieſe Intrigue war nicht die einzige, welche 1790 
gegen Talma angeſponnen wurde. Wie aus einer 
der Nationalverſammlung von ihm uͤberreichten Peti— 
tion erhellte, ſuchten feine Feinde nicht nur ſeine buͤr— 
gerliche Exiſtenz anzutaſten, ſondern auch feinem haͤus— 
lichen Gluͤck Hinderniſſe in den Weg zu legen. In 
dieſer letztern Beziehung waren aber nicht feine Kolle— 
gen, ſondern der Pfarrer von St. Sulpice ſein Gegner, 
der ſich weigerte, ihn zu trauen. In ſeiner Petition 
ſtellte Talma vor, daß von allen, kuͤrzlich als heilig 
anerkannten Menſchenrechten, das, ſich zu verheirathen, 
das am Laͤngſten anerkannte und evidenteſte ſcheine, 
weil Gott ſelbſt den erſten Menſchen empfehle, ſich zu 
vermehren. Nach kurzer Discuſſion ſandte die Ver— 
ſammlung, ohne Zweifel von einer ſo frommen Logik 
uͤberzeugt, Talma's Geſuch an die Comité's der Con— 
ſtitution und der Berichte. Eine Stimme rief: „Der 
Pfarrer von St. Sulpice iſt ein Undankbarer, Karl IX. 
ein Sakrament zu verweigern.“ 


Um die Mitte April's wurde die Neugierde der 
Pariſer lebhaft von dem beruͤhmten Paoli aufgeregt, 
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der die Nationalitaͤt der Corſen gegen Ludwig XV. 
vertheidigte. Beſiegt, wanderte er aus. Als aber das 
Dekret vom 30. November 1790 Corſika zum integri— 
renden Theile Frankreichs erklaͤrte, ſchien Paoli Fran— 
zoſe zu werden. Lafayette ſtellte ihn Ludwig XVI. 
vor, und derſelbe General brachte ihn auch in die 
Nationalverſammlung nebſt der, ihn begleitenden, und 
von ihm praͤſidirten, corſiſchen Deputation. Paoli war 
ein Greis von edlem Anſehn, der das Haupt hoch 
trug, deſſen Zuͤge aber mehr Stolz, als Offenheit aus— 
druͤckten. „Meine Herren,“ begann er, „dieſer Tag 
iſt der ſchoͤnſte und gluͤcklichſte meines Lebens; ich habe 
es damit hingebracht, die Freiheit aufzuſuchen, und 
ſehe hier das edelſte Bild davon. Ich verließ mein 
Vaterland unterjocht, finde es frei wieder und habe 
nichts weiter zu wuͤnſchen. Seit meiner zwanzigjähe 
rigen Abweſenheit weiß ich nicht, welche Veraͤnderun— 
gen der Despotismus bei meinen Landsleuten hervor— 
gebracht; allein er hat nur traurig wirken koͤnnen. 
Sie haben aber jetzt den Corſen ihre Ketten genom— 
men, und ihnen dadurch ihre fruͤhere Tugend wieder— 
gegeben.“ 


„Indem ich in mein Vaterland zuruͤckkehre, koͤn— 
nen Ihnen meine Geſinnungen nicht zweifelhaft ſein; 
Sie waren großmuͤthig gegen mich, und ich war nie 
ein Sklave. Mein voriges, von Ihnen gebilligtes 
Benehmen verbuͤrgt Ihnen mein zukuͤnftiges. Ich kann 
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ſagen, mein ganzes Leben war ein Eid der Freiheit. 
Es iſt ſchon fo gut, als haͤtt' ich ihn der zu begruͤn— 
denden Konſtitution geleiſtet; allein noch habe ich ihn 
der Nation zu leiſten, die mich adoptirt, und dem 
Souverain, den ich anerkenne. Dieſe Gunſt verlange 
ich von der ehrwuͤrdigen Verſammlung.“ 


Als dieſer Schwur geleiſtet war, erkannte der 
Praͤſident Paoli und ſeinen Landsleuten die Ehren der 
Sitzung zu; dann ſchickte ſich Lafayette an, dem be— 
ruͤhmten Corſen die der Hauptſtadt zu erweiſen. 


Zuerſt fuͤhrte er ihn nach den Ruinen der Baſtille, 
die man vollends niederriß. Der Unternehmer der 
Arbeiten bot ihm einen aus dem letzten Kerker genom— 
menen Stein an, den Paoli mit ſich nahm und ſorg— 
faͤltig verwahrte. Vielleicht war es in Folge dieſer 
Thatſache, daß ein Zuſchauer eine große Zahl anderer 
Steine in kleine Baſtillen formen ließ. Anfangs war 
dieſe Erfindung ziemlich eintraͤglich; denn jedes Depar— 
tement, jeder Diſtrikt, jede große Commun wollte ihre 
Erinnerungsbaſtille haben. Indeſſen mangelte bald das 
wahre Material, indem der Unternehmer der Demo— 
lirung des Forts St. Anton den Spekulanten nicht 
ausſchließlich die Lieferung der Materialien zugeſichert 
hatte. Merkwuͤrdig iſt noch, daß man nach Nieder— 
reißung der Baſtille mit den Steinen das Gefaͤngniß 
Sainte Pelagie zu bauen begann. So wenig har— 
moniren öfters die Conſequenzen mit ihren Prinzipien. 


Um den Handel fortzuſetzen, mußte man Steine aus 
andern Quellen nehmen. Ariſtokraten entdeckten bald 
den Unterſchleif, und machten nun in den Zeitungen 
bekannt, die Steine zu den Erinnerungsbaſtillen kaͤmen 
direkt aus den Steinbruͤchen von Montrouge und 
Clamart. — Der Baſtillenhandel hoͤrte dadurch auf, 
und der Spekulant war genöthigt, den in feinem Hofe 
aufgehaͤuften Steinen eine andere Beſtimmung zu 
geben; er verkaufte fie an einen Maurer, der die Ge— 
faͤngniſſe von La Force damit ausbeſſerte. 


Als Lafayette mit Paoli die Ruinen der Baſtille 
beſuchte, umwehte ſie noch aller Zauber heroiſcher Er— 
innerungen, und ſie waren das begeiſternde Denkmal 
einer gewaltigen Poeſie. Eine kleine Epiſode, die nicht 
zufällig fein konnte, trug dazu bei, die Anweſenheit 
der beiden Freunde der Freiheit auf den Truͤmmern des 
Monuments des Despotismus impoſant zu machen. 


Die Starken der Halle, das lebendige Emblem 
der Volksgewalt, ſtellten ſich Lafayette mit einem Banner 
vor, das die Inſchrift trug: 


„Stark fuͤr's Vaterland.“ 


Die Rednerin dieſer Wackern ſprach die folgenden 
wenigen Worte: „General, indem wir vor Ihren 
Augen fuͤr das Vaterland arbeiten, fuͤhlen wir unſere 
Kraft verdoppelt. Simſon ſoll einſt 600 vornehme 
Philiſter durch den Einſturz eines Tempels erſchlagen 
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und mit ihnen ſeinen Tod gefunden haben. Die Star— 
ken der Halle wuͤrden deſſelben Opfers fähig fein, wenn 
es noch Feinde der franzoͤſiſchen Freiheit gaͤbe.“ 


„Meine Freunde,“ erwiederte Lafayette halbernſt, 
„die Philiſter, welche das franzoͤſiſche Volk bekaͤmpft, 
werden von ihm beſiegt werden, wie die, uͤber welche 
Simſon triumphirte. — Aber, Ihr ſeht,“ fuhr La— 
fayette fort, „daß die Tempel des Despotismus Zus 
ſammenſtuͤrzen, ohne den Simſon zu vernichten, der 
fie zerſtoͤrt.“ 


Paoli billigte durch ein geiſtreiches Laͤcheln die 
Allegorie des Generals, worauf ſich die Starken unter 
dem Rufe: „Vivat Lafayette! Vivat Paoli,“ ent— 
fernten. 


Einige Tage nachher wollte der Freund Waſhing— 
ton's dem beruͤhmten Corſen das Schauſpiel einer 
Revuͤe der Nationalgarde gewaͤhren, die zu jener Zeit 
ſchoͤn, zahlreich und wirklich zur Führung der Waffen 
geſchickt war. So ſehr foͤrdert der Enthuſiasmus. Es 
mag jetzt eine Anekdote folgen, welche zu einer der 
kraͤftigſten Deviſen der franzoͤſiſchen Revolution Veran— 
laſſung gab. 


An der Fronte eines Bataillons hinreitend, be— 
merkte Lafayette, zu entfernt, um ſie leſen zu koͤnnen, 
eine Inſchrift auf dem Beile eines Sappeurs, und 
wuͤnſchte, ſie kennen zu lernen. Der Sappeur trat 
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alſo hervor, und der General las: „Frei leben oder 
ſterben.“ Dieſer feurige Patriot ſchien ſo von dieſer 
Deviſe entzuͤckt, daß ſie acht Tage nachher auf alle 
Beile der Sappeurs gravirt war. Bekanntlich befand 
ſie ſich ſeitdem im Herzen der Franzoſen. 


Ich habe bisher gezoͤgert vom „Philinte de Mo— 
lière“ zu ſprechen, einer Komoͤdie in Verſen von Fabre 
d'Eglantine, die auf dem Nationaltheater zu Ende 
Februar 1790 lebhafte Senſation erregte. Man muß 
dies Werk nicht unter dem Einfluſſe alter Ideen von 
ſtarrer Bewunderung fuͤr die Kreaturen unſerer Szene 
beurtheilen, und noch weniger nach der Meinung der 
Zeitgenoſſen, welche jedes aͤltere Werk fuͤr verwerflich 
erklaͤrt, blos weil es nicht ihrer Zeit angehoͤrt. Der 
Philinte verbindet mit den Freiheiten der Komik der 
alten Schule den hoͤchſten Grad abentheuerlicher Kuͤhn— 
heit der modernen Dramatiker. Das Publikum war. 
Anfangs uͤberraſcht, ſelbſt betroffen von der Verwegen— 
heit des Autors, den Menſchenfeind fortzuſetzen, ohne 
Moliere zu ſein; indeß hörte man mit Aufmerkſamkeit, 
Vergnuͤgen und am Ende mit Enthuſiasmus zu, der 
jedoch nicht in kunſtrichterlichem Sinne woͤrtlich genom— 
men werden darf, da er mehr eine Folge der Ueber— 
raſchung des Publikums war, das gegen den Verfaſſer 
eingenommen war, und voͤllig unerwartete Schoͤnheiten 
fand. Unpartheiiſch geſprochen, hatte das Stuͤck einen 
guten Plan, dabei aber den Fehler, mitunter lang— 
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weilig und durch Unwahrſcheinlichkeiten entſtellt zu 
ſein. Der Styl war incorrect, dunkel, bot aber oͤfters 
uͤberraſchende und muntere Stellen dar, und das En— 
ſemble war unſeres großen Dramatikers wuͤrdig. 


Dieſe Neuigkeit, und Larive's, des beliebten Tra— 
goͤden Ruͤckkehr, ſicherte dem Nationaltheater reiche 
Einnahme waͤhrend eines Theiles des Sommers. 


Lange hatte man dieſe Ruͤckkehr mit Emphaſe 
angekuͤndigt, und der wortreiche Naudet, der Larive 
ſo geneigt, wie gegen Talma aufgebracht war, fuͤllte 
alle Tage eine Spalte des Journal de Paris mit dem 
Lobe des Herrn von Larive an. Zum Gluͤck nahm 
der Genealogiſt Cherin von dieſem Theateradel keine 
Notiz. Als einfache Bemerkung theile ich mit, daß 
der berühmte Tragoͤde eigentlich Mauduit hieß. Sein 
Vater, ein ehrlicher Fiſcher zu La Rochelle, wohnte im 
Quartier „La Rive,“ und Mauduit, der Sohn, gab 
ſich den Namen dieſes Quartiers, als er beim Theater 
Frangais angeſtellt wurde. 


Larive war der Schüler von Mademoiſelle Clairon, 
nach Art von Sargines, deſſen dramatiſchen Grund— 
ſaͤtzen ſie huldigte, nachdem fie feine phyſiſchen Vorzüge 
zu ihrem Privatgebrauch benutzt. Nach den Memoiren 
dieſer beruͤhmten Schauſpielerin widerſtrebte Larive lange 
Zeit dem Unterricht, und die Actrice war auf dem 
Punkte, ſeine theatraliſche Erziehung aufzugeben, weil 
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ſie, wie ſie ſagte, keine Statue beleben koͤnne. Endlich 
gelang es der Lehrerin, dem jungen Schauſpieler einen 
heiligen Funken mitzutheilen, und ihn faſt zu gleicher 
Zeit zu einem doppelten Debut zu bringen. Der 1770 
ziemlich unbeachtete Schuͤler der Clairon trat 1775 
mit großem Erfolg auf, und gegen das Ende des 
naͤchſten Jahres ſchrieb ihm Lekain: „Ich ſehe, mein 
Freund, daß es Zeit iſt, mich bald zuruͤckzuziehen, und 
Ihnen die Regierung zu uͤberlaſſen. Koͤnnten Sie 
etwas mehr Ordnung in Ihre Staaten bringen, als 
es mir je moͤglich war.“ 

Larive herrſchte mehr, als er regierte. Uebrigens 
war er ein ſchoͤner Monarch, und man kann ſich hier— 
in auf Mademoiſelle Clairon verlaſſen, die gewiß Ken— 
nerin war. Er hatte einen herrlichen Kopf, ein glaͤn— 
zendes, obgleich wenig ausdrucksvolles Auge, eine edle 
Phyſiognomie und eine klangreiche, biegſame Stimme 
voll Harmonie. Die Buͤſte dieſes Schauſpielers war 
prachtvoll; weniger gluͤcklich waren die unteren Extre— 
mitaͤten; ſeine Knie waren einwaͤrts gebogen, was 
ſeinen Gang unangenehm machte. Dennoch waren 
ſeine Geberden leicht und wuͤrdevoll. Seine Stellungen 
verriethen fleißiges Studium; allein es fehlte ihnen, 
wie ſeinem Spiel, an Natur. Er ſtrebte nach großen 
Effekten, wozu ihm aber beſtaͤndig die Kunſt, faſt nie 
die Natur die Mittel leihen mußte. 

Larive, der Nachfolger Lekain's auf dem tragiſchen 
Throne, konnte aber ſo wenig, wie dieſer, Ordnung 
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in ſeinem Reiche erhalten, und mußte von der Anarchie 
beſiegt, welche bei der „franzoͤſiſchen Komödie‘ herrſchte, 
wegen der Eiferſucht der Herrn Monvel und Ponteuil 
am Ende abdanken. Den 1. November 1779 ver- 
langte Larive ſeine Entlaſſung, und erhielt ſie auf der 
Stelle. 

Nach mehr als zehnjaͤhriger Abweſenheit erſchien 
alſo, und zwar auf Bitten eines Theiles der Kameraden, 
die ihn vom Theater entfernt, Larive 1790 wieder in 
der Rolle des Oedipus und dann als Vendome in der 
Adelaide Duguesclin's. Talma's Feinde hatten gehofft, 
ihn durch das Gewicht einer Vergleichung niederzu— 
druͤcken; allein faſt das Gegentheil fand ſtatt. 


Allerdings verloren die ſchoͤnen, kuͤnſtleriſchen 
Feuergarben Larive's durch das eiſige Spiel Vanhove's, 
der die Rolle Coucy's ſalbaderte, auf empoͤrende Art 
an Wirkung. Vanhove hatte ſchon folgendes Quatrain 
verdient, was jedoch viel ſpaͤter erſchien. 

Salbadere meinetwegen wie Du willſt; 

Welch Glück müßt' er als Pfaffe machen? 

Unfehlbar würde die verſammelte Gemeinde 

In ſeiner Predigt Chriſti Martern theilen. 


Vanhove war gewiß der honnet'ſte Mann, der je 
auf den Bretern erſchien, und abgeſehen von ſeinem 
ſalbungsvollen Weſen, beſaß er alle geſellige Tugenden 
eines guten Buͤrgers, alle Vorzuͤge eines trefflichen 
Familienvaters. Wenn man aber im Parterre Aga— 
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memnon gegenuͤber ſitzt, ſo denkt man ſchwerlich 
daran, daß der Koͤnig der Koͤnige der eifrigſte Cor— 
poral ſeines Bataillons, oder der beſorgteſte Vater iſt, 
der ſelbſt Milch zum Kaffee ſeiner Tochter ſiedet. In— 
deß kann man nicht behaupten, Vanhove habe nie 
Senſation gemacht. Als er eines Tages den Diego 
im Cid ſpielte, weinte ein Zuſchauer im Orcheſter. 
Sein Nachbar rief erſtaunt: „Wie weinerlich ſind 
Sie! Kann man über dieſen Schauſpieler Thraͤnen 
vergießen!“ — 


„O ja, wie ſonſt uͤber die Paſſionspredigt eines 
Kapuciners.“ 


Uebrigens war Vanhove zu ſehr Freund des be— 
quemen Lebens, um ſich in ſeiner Kunſt zu vervoll— 
kommnen; eine Rolle, die ihn in ſeinen Gewohnheiten 
im Geringſten genirte, mißfiel ihm ſtets. Derſelbe 
Grund ließ ihm manchmal ſeine Coſtumes den Ueber— 
lieferungen der Geſchichte zuwider veraͤndern. Zu der 
Zeit, wo man dieſen wichtigen Theil der theatraliſchen 
Nachahmung einer Reform unterwarf, hatte Dublin, 
der Garderobenmeiſter der Komödie, als ein Mann 
von Geſchmack, einige Veraͤnderungen an den griechi— 
ſchen Kleidern vorgenommen. Dieſe Neuerung wurde 
grade ausgefuͤhrt, als Vanhove eine Rolle in einem 
jener vereinfachten Coſtumes zu geben hatte. Er be— 
gegnete dem Neuerer zu der Stunde, wo er, das 
Verſchwinden einer Taſche am Mantel Agamemnons 


bemerkend, gegen jede vergangene, gegenwärtige und zu— 
kuͤnftige Neuerung Feuer und Flammen ſpie. — „Ei, 
Sie haben da was Schoͤnes gemacht!“ rief der Anfuͤhrer 
der Griechen mit einer Waͤrme, die ſeine Rollen vergebens 
von ihm verlangten. „Wozu ſoll das nuͤtzen? Wenn 
ich fruͤher Agamemnon ſpielte, konnte ich mich ſchneu— 
zen und Tabak nehmen; jetzt aber weiß man weder 
Schnupftuch, noch Doſe zu verbergen.“ 


Zehn Jahre fruͤher haͤtte man lange von einer 
ſo merkwuͤrdigen Neuigkeit als „Philinte“ und von 
der Ruͤckkehr eines Schauſpielers, wie Larive, geſpro— 
chen; allein 1790 nahm das große politiſche Theater 
ſo ſehr alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch, daß man 
nicht viel auf die „franzoͤſiſche Komoͤdie“ wenden 
konnte. Folgendes Ereigniß beſchaͤftigte die Pariſer 
vorzuͤglich zu Anfange des Mai. 


Gegen 6 Ahr Abends ſah man eines Tages 
Mirabeau fein Haus an der Chauſſée d'Antin, wider 
ſeine Gewohnheit, zu Pferd verlaſſen, und obgleich er 
geſagt, daß er ſich aufs Land zu ſeinem Freunde Cla— 
vieres begeben wolle, glaubte man es ihm doch dies— 
mal nicht. Alles im Leben eines beruͤhmten Mannes 
intereſſirt oder faͤllt auf; einige Schlaukoͤpfe folgten 
dem großen Redner, und ſahen ihn die Straße von 
St. Cloud einſchlagen, wo damals der Hof ſich aufe 
hielt. Die Neugierigen vermutheten, daß Mirabeau 
ſich dahin begaͤbe, und folgten ihm noch naͤher. — 
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Der Deputirte hielt an einer der Pforten des Parks, 
ließ ſein Pferd draußen und gelangte mittelſt eines 
Schluͤſſels, den er aus ſeiner Taſche zog, ins Innere. 
Der Tag begann zu ſinken; ein Bedienter, der auf 
Mirabeau gewartet, fuͤhrte ihn in den Privatgarten 
der Königin, zu einem Rundtheil, den der Cicerone 
des Orts noch jetzt den Fremden zeigt. Hier empfing 
Marie Antoinette den Grafen am Fuße einer Statue 
des Antinous. Die Koͤnigin ging dem großen Red— 
ner einige Schritte entgegen, und bot ihm die Hand 
zum Kuſſe, worauf ein mit leiſer Stimme gefuͤhrtes 
Geſpraͤch zwiſchen Beiden begann, deſſen Einzelnheiten 
wohl niemals Jemand erfahren hat“). Alles berech— 
tigt indeſſen zu dem Glauben, daß man ſich damals in 
den Bosquets von St. Cloud mit der vom Könige 
zu bewilligenden Conſtitution beſchaͤftigte, die Mirabeau 
entworfen hatte, und ſie der Nationalverſammlung 


*) Mehrere Memoirenſchreiber haben berichtet, die Königin 
habe den Deputirten mit den Worten angeredet: „Bei meinem 
gewöhnlichen Feinde, einem Manne, welcher der Monarchie den 
Untergang geſchworen, ohne ihren Nutzen für ein großes Volk zu 
berückſichtigen, thue ich in dieſem Augenblicke den außerordentlich— 
ſten Schritt. — Wenn man aber zu einem Mirabeau ſpricht 
e Alles dies iſt unwahrſcheinlich. Es ſcheint unzweifel— 
haft, was auch die Discuſſionen der Nationalverſammlung bewie— 
ſen hatten, daß ſeit Ende Januars der große Redner zur Hofe 
partei übergetreten war. Die Königin ſprach alſo hier zuverläſſig 
ſchon mit einem dem Intereſſe der Krone ergebenen Manne. 
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vorlegen ſollte, nachdem ſich Koͤnig und Königin vor— 
her in eine der nördlichen Feſtungen zuruͤckgezogen 
haͤtten. Kurz, es iſt wahrſcheinlich, daß die Koͤnigin 
und Mirabeau im Mai 1790 die Frage verhandelten, 
die ſich im Juni 1791 loͤſen ſollte; abgeſehn jedoch 
von dem Projekt einer Flucht ins Ausland, was nie— 
mals den Abſichten des Tribuns entſprach. 


Die Conferenz dauerte faſt drei Stunden und 
Marie Antoinette, die leicht gekleidet war, kehrte ganz 


erfältet aus dem Garten zuruͤck. Dieſer Umſtand 


wurde Tags darauf meiner Mutter von einer Vertrau— 
ten der Prinzeſſin von Lamballe mitgetheilt; allein 
ſelbſt dieſe Prinzeſſin wußte nichts Naͤheres uͤber jene 
naͤchtliche Unterhaltung. 


Die Emigrirten zu Coblenz erklaͤrten natürlich 
Mirabeau's Verhaͤltniß zum Hofe ihren Leidenſchaften 
gemaͤß. Die Koͤnigin, meinten ſie, habe nur ihre 
Blicke auf dieſen Parteimann gerichtet, um ihn zu 
zermalmen, und die Souverains verſchmaͤhten jede Art 
von Unterhandlung mit dieſem Sansculotten. Uebri— 
gens mußte der Enkel Heinrichs IV. ſehr befriedigt 
werden von den Bulletins, die ihm von Coblenz zu— 
kamen, da die taͤglichen Handlungen der dort an— 
gehaͤuften Emigrirten ſo unendliche Garantien gewaͤhr— 
ten. Man ſtand ſpaͤt auf, fruͤhſtuͤckte lange, ließ ſich 
dann auf's Sorgfaͤltigſte friſiren, und verließ gegen 
1 Uhr Schlafrock und Pantoffeln, um beim Lever der 
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Herzogin, oder Marquiſe zu conſpiriren, und gewoͤhn— 
lich conſpirirte man gegen den Herzog oder Marquis. 
Um 2 Uhr eilte man voll Eifer in eins der Wirths— 
haͤuſer, wo die Exilirten reichlich ſpeiſten. Allein man 
mußte fie nach ihrem Mahle hören, wo Alle nach der 
Esplanade eilten, Plaͤne zur Invaſion entwarfen, Eta— 
pen bis Paris beſtimmten, und im Hintergrunde alle 
Lorbeern Europa's ſammelten. — Wahrhaftig! in 
14 Tagen war's um die Revolution geſchehn, hätte 
ſich das Heil des Throns von einer Legion Offiziere 
mit Beſoldungen von 10,000 bis 20,000 Livres und 
ohne daß die Friſur dieſer Herrn vom Regen oder 
Nebel zu leiden gehabt, herſtellen laſſen. Die Sol— 
daten der Emigration waren einige abgedankte Friſeurs, 
dergleichen Lakaien und ehrenwerthe Kutſcher, die nicht 
mehr gebraucht wurden, ſeit der Patriotismus zu Fuße 
ging; eine gute Zahl Gluͤcksritter und etwa 100 mit— 
telloſe Landedelleute, oder Soͤhne koͤniglicher Schreiber, 
denen man Unteroffiziertreſſen gegeben. 


Nach der kriegeriſchen Sitzung der Esplanade, 
die gewoͤhnlich aufgehoben wurde, ſobald der Wein— 
dunſt verflogen war, eilte man in die Spielhaͤuſer, wo 
die am Ruin der franzoͤſiſchen Revolution arbeitende 
Emigration ſich ſelbſt ruinirte. 

Dies waren die tapfern Kreuzzuͤgler, welche Ri— 
varol 1790 auffuchte, nachdem er einige Zeit in Frank— 
reich ein von der Hofpartei bezahltes, antikonſtitutio— 

Fuufzig Jahre. I. 11 
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nelles Journal geſchrieben. Dieſer geiſtreiche Intri— 
guant hatte ſich fuͤr jeden Fall zum Grafen gemacht, 
und ging mit den großen Herren am Rhein wie mit 
ſeines Gleichen um, was ihm aber einige Ungelegen— 
heiten zuzog. Einſtmals wiederholte nämlich Rivarol 
in einem der Cirkel von Coblenz mehrmals: „Unſere 
Rechte werden verkannt, unfre Privilegien bedroht —“ 
worauf der Herzoog von Crequi einige Mal ſpoͤttiſch 
aͤußerte: „Unſre Rechte, unfre Privilegien.“ 


„Was finden Sie Beſondres (singulier) darin?“ 
fragte Rivarol. 


„Ihr Plural iſt's,“ war die Antwort, „den ich 
ſehr ſingular finde.“ 


Diesmal waren die Lacher nicht auf Seiten des 
emigrirten Schoͤngeiſtes. Waͤhrend man ſich zu Cob— 
lenz mit heraldiſchen Rechten und Privilegien beſchaͤf— 
tigte, beſeitigte die konſtituirende Verſammlung zu 
Paris immer mehr die Hinderniſſe der ſocialen Ein— 
heit. Ein Dekret vom 8. Mai beſtimmte fuͤr ganz 
Frankreich gleiches Gewicht und Maaß, wobei man 
das von Bezout neuerlich erfundne Decimalfyftem zum 
Grunde gelegt. Die erſte Idee zu dieſer wichtigen 
Verbeſſerung hatte Turgot, wurde aber, als er ſie 
ausführen wollte, durch die Intriguen der Hoͤflinge 
vom Miniſterium entfernt. 
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Ebenfalls im Mai 1790 wurde der Club der 
Feuillans definitiv begruͤndet, die ſich bisher Geſell— 
ſchaft von 1789 genannt hatten. Der Club hielt 
ſeine Sitzungen in einem Theile des ungeheuren Klo— 
ſters der Feuillans, ganz in der Naͤhe des Lokals, wo 
die Nationalverſammlung berathſchlagte. Bailly und 
Lafayette, welche den Jakobinerklub von verſchiedenen 
Partheien, z. B. von der orleansſchen beherrſcht ſahen, 
wollten ſeinem ſchon bedeutenden Einfluſſe das Gleich— 
gewicht halten, indem ſie ihm den Club der Feuillans 
entgegenſtellten, den ſie leiteten. Die Jakobiner wand— 
ten zu ihren Zwecken die außerordentlichſten Mittel 
an; eins der gewoͤhnlichſten war Aufruhr. Die Feu— 
illans dagegen zeigten ſich gemäßigt, und handelten 
nur im verſoͤhnlichen Sinne. Unter dieſer Maske von 
Guͤte und Klugheit verbarg ſich aber, ſagt man, die 
Abſicht, ſeine Herrſchaft bis auf den Hof und die 
Nationalverſammlung auszudehnen. Vielleicht waͤre 
aus ihrem Triumphe eine durch demokratiſche Inſtitu— 
tionen gemaͤßigte Monarchie entſtanden; allein jeden— 
falls hätte der Staat den Einfluß der Oligarchie der 
Feuillans empfunden. Ihr Syſtem festen ſpaͤter, 
glaube ich, die Girondiſten mit geringer Veraͤnde— 
tung fort. 


Wegen der von den Jakobinern unterhaltnen 
Aufregung des Volks war es ſchwer, die ſeit Beginn 
der Revolution in 12 Diſtrikte getheilte Hauptſtadt 
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zu regieren. Ein Dekret vom 21. Mai reorganiſirte 
alſo die Municipalitaͤt, und theilte das Gebiet von 
Paris in 48 Sektionen, die der Kommun, einer im 
Stadthauſe ihren Sitz habenden Centralbehoͤrde, unter— 
worfen waren. Dadurch wurden viele Aergerniſſe vers 
mieden, indem ſich die Intrigue zu leicht der getrenn— 
ten Verwaltung eines Quartiers bemaͤchtigen konnte. 


Ein Dekret von noch hoͤherer Wichtigkeit veran— 
laßte zu derſelben Zeit ſtuͤrmiſche Diskuſſionen in der 
Mitte der konſtituirenden Verſammlung. Es handelte 
ſich naͤmlich um das Recht uͤber Krieg und Frieden. 
— — Karl und Alexander Lameth, hauptſaͤchlich aber 
der heftige Barnave, nahmen dieſe wichtige Praͤroga— 
tive für die Repräſentanten der Nation allein in An— 
ſpruch. Mirabeau, noch voll vom Reiz des Aben— 
theuers zu St. Cloud, vom Golde verfuͤhrt und viel— 
leicht auch von einer kuͤhnen Liebe, die er ſich ſelbſt 
nicht zu geſtehn wagte, ſprach anfangs ohne Ruͤckhalt 
zu Gunſten der koͤniglichen Autoritaͤt, aber das Wort 
„Verrath,“ das von den Tribunen herab erſcholl, er— 
innerte ihn an ſeine auf dem Spiel ſtehende Popula— 
rität, und er ſchloß daher einlenkend mit der Erklaͤ— 
rung, daß Koͤnig und Nation das Recht uͤber Krieg 
und Frieden theilen müßten, Die feurige Beharrlich— 
keit Barnave's behielt aber uͤber die ſpekulativen Wen— 
dungen ſeines Rivals die Oberhand. Mittelſt Dekrets 
vom 22. Mai erhielt die Nation allein ein Vorrecht, 


was nur durch das Blut und Geld derfelben Nation 
ausfuͤhrbar war. 

Nach beendigter Sitzung 800 das Publikum 
von den Tribunen in den Saal, und trug Barnave 


im Triumph davon. 


Bei dieſem Anblick eilte Mirabeau blaß und mit 
zerſtreutem Haar nach der Tribune, und ſeine gewal— 
tige Stimme ließ folgende Worte hoͤren, die wie ein 
Donner uͤber die Verſammlung hinrollten: „Vor we— 
nig Tagen wollte man mich auch im Triumph davon 
tragen, und jetzt hoͤre ich in den Straßen uͤber Mira— 
beau's Verrath ſchreien. Ich bedurfte dieſer Lektion 
nicht, um zu wiſſen, daß vom Capitol bis zum tar— 
pejiſchen Felſen es nicht weit iſt — —“ 

Der große Redner war uͤber dieſe Niederlage ſehr 
betroffen; allein die Civilliſte legte einen weiten, gold— 
nen Verband auf ſeine verwundete Eigenliebe, und der 
Graf fuhr fort, dem Hofe zu dienen. 


Waͤhrend die Tribune von ſolchen Diskuſſionen 
widerhallte, welche den Grund des Thrones und der 
beſtehenden Verhaͤltniſſe tief untergruben, ſpielte man 
vor den Ihoren von Paris Idille. Einige Jahre vor 
der Revolution hatte Ludwig XVI. ſeiner Schweſter, 
Madame Eliſabeth, ein huͤbſches Landhaus zu Mont— 
reuil geſchenkt, das von jener Familie Rohan her— 
ruͤhrte, welche Bankerott trotz eines Ludwig XIV. 
machte. 
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Es herrſchte dazumal die Manie der Schweizer— 
Milchwirthſchaften. Marie Antoinette hatte auch in 
Klein-Trianon eiligſt eine herſtellen laſſen und ihre 
Majeſtaͤt gefielen ſich fogar, die Nachahmung mit 
einigen Freiheiten der Toilette bis zur höchft eigenen 
Darſtellung einer Berner Sennerin zu treiben, indem 
der Spiegel ihr verrieth, daß ein kuͤrzerer Rock und 
ein rund ausgeſchnittenes Leibchen ihr zum Bezaubern 
gut ſtaͤnden. Madame wollte ihre Schwaͤgerin nach— 
ahmen bis auf die Schauſtellung von Buſen und 
Waden. Dieſe tugendhafte Prinzeſſin, ſchoͤn wie eine 
ſechszehnjoͤhrige Jungfrau, war mit ihren Reizen uns 
bekannt. Mit Beben erinnert man ſich, daß, als ſie 
zum Schaffot ging, ein Scharfrichter und doppelter 
Henkersknecht den Blicken der Menge ihren nie von 
weltlicher Liebe entweihten Buſen Preis gab. 


Hatte Madame Elisabeth nie geliebt, fo begriff. 


ſie doch darum nicht minder, daß man zaͤrtlich ſein 
koͤnne. Madame Thevenet, ihre Dame d'Atour, ſchrieb 
ihr eines Tages. 


„Als Ew. Hoheit aus den Bergen der Schweiz 
jene vier ſchoͤnen Rinder kommen ließ, welche Ihnen 
ſo lieb ſind, ward auch zu gleicher Zeit eine junge 
Dirne Namens Marie, zur Abwartung derſelben be— 
rufen. Marie iſt ſanft, gut, aufmerkſam in der Aus⸗ 
uͤbung ihrer Pflichten, allein ſie iſt huͤbſch und der 
arme Jakob liebte ſie aufs Zaͤrtlichſte, als ſie ihre hei— 
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mathlichen Berge verließ. Das Maͤdchen wußte da— 
mals noch nicht, daß ſie auch in Jakob verliebt war, 
allein ihre Sehnſucht nach ihm und der Heimath hat 
es ihr ſeitdem gelehrt. Als ich eines Tages am 
Milchhauſe voruͤberging, hörte ich die gute Marie ſeuf— 
zen und dazwiſchen Folgendes aͤußern: „armer Jakob! 
wär ich bei Dir, ich wäre nicht unglücklich bei mei— 
nem Kummer. Ach, mir iſt, als fehlte es mir mit— 
ten im Ueberfluß an Allem.“ 


„Ueberraſcht von dieſer poetiſchen Aeußerung und 
Gefuͤhlsweiſe habe ich dieſelbe in Verſe gebracht, in 
Muſik geſetzt und meine Romanze Marie gelehrt, 
welche ſie beſſer als Mademoiſelle Renaud ſingt. 
Wuͤrden Ew. Hoheit ſich die Muͤhe nehmen, das 
Maͤdchen unbemerkt ſingen zu hoͤren, es wuͤrde Ihnen 
beſtimmt Vergnuͤgen machen.“ 


Die Prinzeſſin war es zufrieden, einmal die Hor— 
cherin zu ſpielen und wurde nicht blos erfreut, ſondern 
wahrhaft erweicht von dem ſanften, ſchwaͤrmeriſchen 
Geſange der jungen Schweizerin. Sie ließ den ar— 
men Jakob kommen, man gab das Paar zuſammen 
und Marie hoͤrte auf zu ſeufzen. 


Die Romanze vom armen Jakob erſchallte bald in 
ganz Paris, erhielt die Ehre des Pont-Neuf und end— 
lich wurden zur Melodie Parodien und Traveſtien ges 
macht, von denen die folgende eine iſt: 
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Armes Volk, mit einem König 
Fühlteſt Du Dein Elend nicht; 
Aber jetzo, mit zwölf Hundert 
Fehlt Dir Alles in der Welt. 


Es bezieht ſich das auf mein Eingangs des Bandes 
Geſagtes: um eine Nation gluͤcklich zu machen, * 
es (in der Theorie) blos eines Koͤnigs. 


Fuͤr dieſe Wahrheit enthalten tauſend Beweiſe 
fuͤr einen die Memoiren des Marſchalls von Richelieu, 
welche im Mai 1790 herauskamen. Herausgeber war 
Herr Soulavie, welchem ein Theil der Papiere des 
alten Herzogs zugaͤnglich geweſen ſein muß, was auch 
der Sohn deſſelben lang und breit damals dagegen 
vorbrachte. 


Dieſes Buch, in dem ſich ein Leben aufrollt, 
das faſt ein Jahrhundert dauerte, bietet das vollſtaͤn— 
digſte, vorhandene Bild der Skandale aller Art dar, 
deren Schauplatz der Hof von Verſailles ſeit Ludwig XXV. 
letzten Jahren bis zur Revolution war. Man muß dieſe 
getreue Relation geleſen haben, um ſich einen Begriff 
der Verworfenheit zu machen, in welche jener auf ſeine 
Geburt und Titel ſo ſtolze Adel verſank. Ob die fol— 
gende Anekdote in dieſen Memoiren enthalten iſt, ent— 
ſinne ich mich nicht mehr, allein fie verdient die Wie— 
derholung als charakteriſtiſches Bild der Moral, welche 
in ihnen ſich abſpiegelt. 
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Der Graf von Vaudreuil bezauberte einige Jahre 
vor der Revolution den Hof. Er war ein wohl— 
gebildeter, huͤbſcher, geiſtreicher Mann mit angenehmen 
Talenten. Man ſprach damals nur von den Sou— 
pers der Marſchallin von Luxemburg, nachgeahmte 
Media noche's des großen Jahrhunderts, bei denen 
die gealterten Akteure des laufenden Saͤculums ſich 
fuͤr die ſchoͤne Vergangenheit mit geiſtreichem Geplau— 
der, mit einigen Satyren auf Philoſophie und Philo— 
ſophen und mit kritiſchen Ausfaͤllen auf die Gegen— 
wart tröfteten, welche, wie gewöhnlich, der Vergangen— 
heit nicht das Waſſer reichte. 


Oft ließen ſich die Helden der modernen Zeit bei 
der Marſchallin vorſtellen, war es nur um zu erfah— 
ren, was meinem Alter uͤbrig bleibt, was das Ver— 
lorene beklagt, und tadelt, was nicht fuͤr daſſelbe da 
iſt. Vaudreuil war auch eines Tages unter dieſen 
Neugierigen. Ein Freund hatte ihn eingefuͤhrt und 
es war ihm unbekannt, daß die Marſchallin vorher 
mit dem Grafen de Boufflers vermaͤhlt geweſen. 


Die Abenteuer dieſer Dame hatten zwar Aufſehen 
genug am Hof Ludwig XV. gemacht, allein Vau— 
dreuil hatte mit der pikanten Geſchichte der Gegen— 
wart zu viel zu thun, um die der Vergangenheit vor— 
nehmen zu koͤnnen. Er wußte nur von den Sou— 
pers der Marſchallin und von den ehrwuͤrdigen Reſten 
ihrer antiken Schönheit, 
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„Herr Graf,“ redete ihn bei Gelegenheit die 
Herzogin an, „ich weiß, Sie ſind ein trefflicher 
Saͤnger.“ 


„Madame, das Geruͤcht ſagt immer mehr, als 
andem iſt,“ entgegnete Vaudreuil. 


„Wenn es den Leuten Gutes nachſagt, iſt das 
ein ſeltner Fall,“ meinte die Marſchallin mit bezeich— 
nendem Laͤcheln; „ich bin uͤberzeugt, Sie ſingen noch 
beſſer, als man ſagt, und wir gewaͤrtigen von Ihrer 
Gefaͤlligkeit, ſie werde uns, keine Arie, kein Kanta— 
bile, nur ein Liedchen zum Beſten geben.“ 


„Da muß ich geſtehen,“ ſprach der Graf mit 
einiger Beſchaͤmung, „daß ich nur fidele Saͤchelchen 
kenne, wie fie auf dem Pont- neuf auch vor— 
kommen.“ 


„Pont- neuf!“ rief die Marſchallin, „o das 
iſt ja etwas Neues fuͤr unſre Salons; v, ſingen Sie 
uns ein Liedchen vom Pont-neuf, Herr Graf.“ 

„Wenn Sie befehlen, Frau Herzogin,“ und 
Vaudreuil hob an: 
„Als Boufflers an dem Hof erſchien, 
Bei dieſem Verſe fingen alle Anweſenden an, 


ſich zu raͤuſpern, zu huſten, zu nieſen, allein der 
Graf fuhr fort: 


„Hielt man ſie für der Liebe Mutter; 
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Das Geraͤuſch und Raͤuſpern nahm zu, allein 
der Saͤnger, der deſſen Bedeutung nicht verſtand, 
ſang weiter: 

„Es wollte Alles ihr gefallen, 


Hier richteten ſich Aller Augen auf Vaudreuil, 
man blinzelte ihm zu und nun merkte er endlich, daß 
er wohl eine ſchlechte Wahl getroffen haben koͤnne, 
und hielt inne. 


„Nun,“ hob die Marſchallin an, „wollen Sie 
nicht fortfahren?“ dann ſang ſie, die erſten Verſe 
wiederholend: 

„Es wollte Alles ihr gefallen, 
„Und Alles kam bei ihr dazu.“ 


Man denke ſich die Verlegenheit des armen 
Saͤngers, als er einige Augenblicke nachher erfuhr, 
daß die Marſchallin von Luxemburg und Madame 
Boufflers eine Perſon waͤren. 


Ein alter Höfling, welcher Richelieu's Memoiren 
geleſen hatte, ſagte von ihnen 1790: „Das Alles 
iſt in der That ſehr ſkandaloͤs; allein der Herzog hat 
den Hof Ludwigs XV. nur von einer Seite ange— 
ſehen.“ 


„Zum Henker!“ rief Jemand daruͤber aus, 
„was wuͤrden wir erſt zu leſen bekommen haben, 
wenn er ihn von allen Seiten betrachtet haͤtte.“ 
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Die konſtituirende Verſammlung hatte uͤbrigens 
auch ihre beluſtigenden Seiten, wenn man ſie vom 
rechten Standpunkte aus betrachtete. Ein Beweis. 
davon iſt die folgende Anekdote. 


In den letzten Tagen des Mai war eine Be— 
ſchwerde wegen der Wahl der Municipalbeamten zu 
Ruelle eingelaufen. Die mit den betreffenden Perſoͤn— 
ſoͤnlichkeiten unbekannte Verſammlung zoͤgerte mit der 
Entſcheidung. Target, damaliger Praͤſident, ſchlug 
vor, die Sache einer benachbarten Municipalität zur 
Unterſuchung zu uͤberweiſen. 


„Ich unterſtuͤtze dieſen Antrag,“ hob der Mar— 
quis de Foucauld ſogleich an, der als royaliftifcher 
Deputirter ſeinen Spaß mit ihm unwichtigen Ver— 
handlungen trieb und fuͤr die, welche ihn intereſſirten, 
ſich duellirte. 


„Herr de Foucauld,“ verſetzte der Praͤſident, 
„will mich wahrſcheinlich erinnern, daß der Praͤſident 
ſich jedes perſoͤnlichen Meinungsausdruckes enthalten 
muß, wenn er den Vorſitz fuͤhrt; was ich aber be— 
merkte, iſt kein Antrag, ſondern nur ein Rath.“ 


„Ich unterſtuͤtze den Rath des Herrn Praͤſiden— 
ten!“ rief nun der Marquis. 


„Es iſt kein Rath, mein Herr, nur eine Be— 
merkung,“ verſicherte nun Target. 
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„So unterſtuͤtz' ich die Bemerkung des Herrn, 
Praͤſidenten.“ 


„Mein Herr, es iſt keine Bemerkung, nur eine 
Erlaͤuterung.“ 


„Ich unterſtuͤtze die Erläuterung des Herrn Praͤ— 
ſidenten.“ 


„Nehmen Sie lieber an, mein Herr, ich habe 
nichts geſagt.“ 


„Ich unterſtuͤtze das Verneinte des Herrn Praͤ— 
ſidenten.“ 


Hier ließ aber das Murren der Verſammlung 
bemerken, der Scherz gehe zu weit, und das Zwie— 
geſpraͤch hatte ein Ende. 


Ernſtere Dinge nahmen die Aufmerkſamkeit der 
Verſammlung waͤhrend der erſten Junitage in An— 
ſpruch. Briefe von Martinique und St. Domingo 
meldeten, daß die Inſurrektion dort reißende Fort— 
ſchritte mache. Ferner machte das Dekret vom 5. Juni, 
in welchem die Beſoldungen der Miniſterien und Staats— 
raͤthe beſtimmt wurden, die Freunde der Sparſamkeit 
unwillig. Der Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten, welchem 180,000 Livres, ſowie die uͤbrigen, 
denen 100,000 Livres Jedem ausgeworfen waren, 
erſchienen etwas zu fett bedacht als Beamte einer auf 
Gleichheit baſirten Verfaſſung. Ausnehmend hoch fand 
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man auch die Gehalte von 80,000 Livres fuͤr Miniſter 
ohne Portefeuille, oder andere, vom Könige in's Kon— 
ſeil verſetzte Perſonen. 


Eine konſtitutionelle Pille aber, welche die Na— 
tion noch ſchwerer verſchluckte, gerade weil ſie vergol— 
det, uͤbermaͤßig vergoldet war, lieferte die Beſtimmung 
der Civilliſte auf fuͤnfundzwanzig Millionen, worin 
die Benutzung gewiſſer Beſitzungen nicht mitbegriffen 
war, welche auf fuͤnfhundert Millionen geſchaͤtzt wur— 
den. Die Verſammlung votirte indeſſen dieſe Sum— 
men vom 5. bis 10. Juni; es haͤtte anders ſein koͤn— 
nen, waͤre die Waͤhlbarkeit damals, wie heute, aus— 
ſchließendes Eigenthum der großen Steuerpflichtigen 
geweſen. Unſere jetzigen Deputirten geben mit weni— 
ger Leichtigkeit die Millionen der Monarchie Preis, 
welche ſie ſelbſt weſentlich zuſammenſchießen muͤſſen, 
wenn ſie nicht zuverlaͤſſig vorher wiſſen, daß ſie auf 
geheimen Wegen mehr Napoleonsd'or dafuͤr wieder— 
erhalten, als ſie Thaler dazu geben muͤſſen. Iſt das 
ein Fortſchritt? 


Es war gegen Mitte Juni, als nach dem von 
der Pariſer Kommun gebilligten Plane die Arbeiten auf 
dem Marsfelde begannen, welche dieſen ungeheuren 
Raum zur Feier des 14. Juli wuͤrdig einrichten ſollten, 
die von der Nationalverſammlung unter dem Namen 
„der Föderation angeordnet worden war. Dieſe Ar— 
beiten beſtanden in der Vergrößerung des Marsfeldes 
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nach der Seite des Fluſſes, im Umgeben deſſelben 
mit nach dem Rande aufſteigenden Raſenflaͤchen, zur 
amphitheatraliſchen Aufnahme des Publikums, waͤh— 
rend die Deputationen der Nationalgarden, der Land— 
und Seemacht, der verſchiedenen Behörden und Kor— 
porationen u. ſ. w. inmitten des weiten Volkskreiſes 
figuriven ſollten, der ſich um fie bilden würde, 

Selten wird es maleriſchere Anſichten geben, wie 
die der Arbeiten auf dem Marsfelde, nimmer bot ein 
gleicher Raum ein ſo ſeltſames Agglomerat aller Staͤnde 
und aller Koftime dar. Von den Höhen von Paſſy 
mußte man ſich die 50,000 Arbeiter beider Geſchlechter 
aus Liebhaberei anſehen, welche auf dem Marsfelde 
Patriotismus, Enthuſiasmus, Exaltation, Politik, 
Intrigue, Heuchelei und wer weiß was noch Alles 
in eine, wo nicht allgemeine, doch allgemein heraus— 
gehangene Freudigkeit verſchmolzen und voller Entzuͤcken 
der nationalen Wiedergeburt huldigten. 


Perſonen, deren Anzug und Anſehen, Lebens— 
gewohnheiten und Art ſich auszudrücken aufs Grellſte 
von einander abſtach, arbeiteten neben einander, zogen 
denſelben Wagen, ſchoben denſelben Schubkarren. Ein 
Fiſchweib und eine Stutzerin koppelten ſich hier zu— 
ſammen, dort ein Oberſt und ein Stiefelputzer, ein 
Praͤſident und ein Seifenhaͤndler, eine Schauſpielerin 
und ein Abbé, ein Freudenmaͤdchen und eine junge 
Nonne, Mönche und Gerichtsſchreiber; dort gruben 
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Soldaten und Kartheuſer unter einander, Courtiſanen 
und kuͤrzlich dem Kloſter entkommene Urſulinerinnen, 
Fechtmeiſter und Kapuziner, Graͤfinnen und Haͤrings— 
weiber u. ſ. w. Alle dieſe wuͤhlten lachend und ſin— 
gend die Erde um und nach dem Takte von zwanzig 
luſtig improviſirten Orcheſtern. Nirgends gab es uͤble 
Laune, nirgends Streit und Wortwechſel; Alles war 
einig bei dieſem neuen babyloniſchen Bau. Man half, 
ermunterte, dankte ſich unter einander ohne andren 
Tumult, als den der Freude und manchmal der 
Thorheit. 


Abends naͤmlich, wenn die Sonne ſank und die 
Feierabendſtunde kam, wurden Hacke und Spaten 
fortgeworfen; man faßte ſich an, es bildete ſich die 
Runde und muntre Saturnalien begannen. Die Gre— 
nadiermuͤtze wanderte auf den Kopf des Karmeliters 
oder Franziskaners, junge Noͤnnchen ließen ſich den 
dreieckigen Hut mit Federbuſch gefallen, waͤhrend ein 
windiger Gerichtsſchreiber fi) mit dem Bruftfchleier 
einer alten Urſulinerin putzte, den man ihr unter 
ſchallendem Gelaͤchter entfuͤhrt hatte. — O Callot 
und ihr, Rembrandt und Teniers, warum fehltet ihr 
da! — 


Genau beſehen, war das Ganze ein großes 
Prunkſpiel unter freiem Himmel, die Ausfuͤhrung 
einer gluͤcklichen Idee, allein, wie es uns wohl mit— 
unter geht, ſo weit getrieben, daß ſie an's Laͤcher— 


— 177 — 


liche ſtreifte. Eine dahin gehoͤrige merkwuͤrdige Epi- 
ſode begab ſich im Innern der Nationalverſammlung 
am 19. Juni. 


An dieſem Tage ward eine zahlreiche Deputation 
eingefuͤhrt, welche ſich die „des Menſchengeſchlechts“ 
nannte. Sie beſtand aus etwa 60 Fremden, welche 
ſich als Preußen, Hollaͤnder, Englaͤnder, Spanier, 
Deutſche, Tuͤrken, Araber, Indier, Amerikaner u. ſ. w. 
angaben und einen preußiſchen Ueberlaͤufer, einen ſo— 
genannten Baron v. Klootz als Wortfuͤhrer mitbrach— 
ten, welcher ſchon durch einige leidenſchaftliche Schrif— 
ten, noch mehr aber durch gewiſſe, nicht eben erlaubte 
Intriguen bekannt war. 


Jedes Mitglied der Deputation trat im Koſtuͤm 
ſeines angeblichen Volkes oder Vaterlandes auf, und 
ein Theil der Verſammlung riß die Augen weit auf 
beim Anblick der Abgeſandten des Menſchengeſchlechts 
und ſchien eine Erklaͤrung zu erwarten, während die 
Tribunen, ganz außer ſich vor Entzuͤcken, die ganze 
Welt im Kreiſe der Nationalverſammlung zu ſehen, 
ihre Freude durch anhaltendes Beifallklatſchen und 
Stampfen mit den Fuͤßen an den Tag legten, wel— 
ches eine Staubwolke im Saale verbreitete. 


Die Erklaͤrung, welche ein Theil der Verſamm— 
lung erwartete, kann ich geben, wenn das richtig iſt, 
was mein Vater am Abend deſſelben Tages im Kafe 

Funfzig Jahre. I. 12 
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de Foi davon hörte, Die Jakobinerpartei hatte die 
Nothwendigkeit gefuͤhlt, in dem Augenblicke, wo der 
Aufſchwung des Volkes durch die Foͤderation unter— 
ſtuͤtzt werden ſollte, wo dieſem Nationalkongreſſe die 
Aufhebung des Adels vorherging und damit der letzte 
Streich auf das bisher Beſtehende gefuͤhrt ward, eine 
Art univerſeller Beiſtimmung zu dieſer demokratiſchen 
Reform geltend zu machen. Die Jakobiner, ſagt man, 
warben nun einen Trupp von der Revolution nach 
Paris gezogener Abenteurer an, nannten ſie Abgeſandte 
ihrer Voͤlker und bildeten daraus, nachdem die Gar— 
derobe der Oper die Koſtuͤme geliefert, eine Deputa— 
tion, welche die Huldigungen aller Welttheile in den 
Schooß der Nationalverſammlung niederlegen ſollte. 
Man verſicherte ſogar, die Theilnehmer der Maskerade 
haͤtten 12 Franken der Mann erhalten. Zugleich ver— 
anſtaltete der Deputirte Lameth, welcher den Aufzug 
einleiten half, daß der leichtglaͤubige Baron Menou 
zum Praͤſidenten ernannt ward, weil man ihm am 
leichteſten zutraute, die Sache fuͤr Ernſt zu halten. 
Sei dem, wie ihm wolle, Baron Klootz erſchien mit 
ſeinen wahren oder falſchen Genoſſen und bat um Er— 
laubniß, den Repraͤſentanten Frankreichs eine Petition 
uͤberreichen zu duͤrfen. Der Praͤſident bewilligte ihm 
das Wort; die Huiſſiers geboten Schweigen und der 
Redner des Menſchengeſchlechts hielt eine Rede, em— 
phatiſcher wie Alles, was man von ihm kannte, und 
verlangte, daß am Tage der Foͤderation die Welt, 
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vertreten durch ihn und ſeine Mitbruͤder, in der Mitte 
des Marsfeldes erſcheine, um die Buͤrgertugenden in 
ſich aufzunehmen und dann in aller Welt zu verbrei— 
ten. „Dort,“ rief der Redner am Schluſſe, „wird 
man ſich zweifelsohne zur Vernichtung der Tyrannei 
vereinigen und nachher die Souverainität des Volkes 
proklamiren.“ 


Dieſe ſchoͤnen Worte brachten, wie man wohl 
denken kann, eine große Wirkung auf den Tribunen 
hervor, wo man ſich ſchon einbildete, Paris als die 
Hauptſtadt des menſchlichen Geſchlechts und alle Voͤl— 
ker der Erde herbeieilen zu ſehen, um die Nation zu 
bewundern, welche zuerſt ihre Freiheiten und Rechte 
wiedererobert. 


Der Praͤſident Menou, entzuͤckt, einem Redner 
zu antworten zu haben, der eben im Namen des Uni— 
verſums geſprochen, erhob ſich, nahm eine Stellung 
voller Wuͤrde, huſtete dreimal ſehr anmuthig und be— 
gann als ein Mann, der mit der Geſchichte bewan— 
dert war: „Meine Herren, Europa lernte vordem 
Philoſophie von Arabien, dem man auch die Ver— 
breitung hoͤherer mathematiſcher Kenntniſſe in der 
übrigen Welt verdankte. Jetzt bezahlt Frankreich 
die Schuld Europa's, indem es Euch die Freiheit 
lehrt, und ermahnt, ſie in Euer Vaterland zu ver— 
pflanzen.“ 0 805 
12 
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Der Redner Klootz ), welcher nichts Unpaſſendes 
darin ſah, ſich fuͤr ein, Arabien allein gemachtes Kom— 
pliment zu bedanken, antwortete Menou mit einer tie— 
fen Verbeugung, und die Deputation erhielt die Ehre 
der Sitzung. 


An dieſem Tage begann das legislative Schau— 
ſpiel ohne Zweifel mit dieſem kleinen Stuͤcke, um die 
Schauſpieler auf gute Laune zu bringen; denn von 
derſelben Sitzung des 19. Juni datirt das Dekret uͤber 
die Abſchaffung des Adels in Frankreich und die Un— 
terdruͤckung der Titel: Prinz, Herzog, Graf, Mar— 
quis, Vikomte, Vidame, Baron, Chevalier, Meſſire 
und Ekuyer. Dieſes Dekret verbot auch, die Bedien— 
ten in Livreen zu kleiden, und befahl, in den Kirchen 
nur zu Ehren Gottes Weihrauch anzuzuͤnden. 


Bei dieſem großen Opfer von Vorrechten, das 
um Mitternacht und vor einem Univerſum von der 
Fagon des Garderobenmeiſters der Oper vollzogen wurde, 
zeigten ſich der Vikomte von Montmorency und der Ba— 
ron von Noailles durch einen Erguß von Popularität 
ihrer Ahnen wuͤrdig. „Alle Wappen ſollen alſo ab— 
geſchafft fein,” rief der Abkömmling der erſten chriſt— 


„) Einige Zeit nachher gab er ein Werk über die Univerſal— 
republik heraus und nannte ſich auf deſſen Titel beſcheiden den 
Redner des Menſchengeſchlechts. Er war Jakobiner ſeit Stiftung 
des Klubs. 
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lichen Barone, „und alle Franzoſen von jetzt an 
gleiche Inſignien, naͤmlich die der Freiheit, tra— 
gen.“ — 

„Von jetzt an,“ rief der Andere, „gilt nur 
noch der Adel der Tugend. — — Sagt man etwa 
der Marquis Franklin”), der Graf Waſhington, der 
Baron Fox?“ 

So wurde das große Opfer der Praͤrogativen 
vollendet, welches den 4. Auguſt 1789 durch Untere 
druͤckung der Rechte und Privilegien der Feudalherr— 
ſchaft begonnen hatte. 


Den 20. Juni beſchloß die Nationalverſammlung, 
auf Alexander Lameth's Antrag und trotz Maury's 
Oppoſition, die vier gefeſſelten Figuren wegzunehmen, 
welche auf dem Platze „des Victoires“ die ſchoͤne 
Statue Ludwigs XIV. verduͤſterten. „Soll Frank— 
reich, das eben ſeine Ketten gebrochen,“ hatte der 
leidenſchaftliche Barnave gerufen, „den Nationen 
nicht zeigen, daß es auch ſeine mit den Merkmalen 
der Sklaverei belaſteten Bilder befreien will? — 
Meine Herren, geben wir dieſen bronznen Figuren die 
Freiheit, während wir fie durch unſer Beiſpiel den Voͤl— 
kern der Erde geben.“ — Einige Kuͤnſtler verlang— 
ten im Intereſſe der Kunſt, man ſolle die Figuren, 


) Diefer erſte Apoſtel der amerikaniſchen Freiheit war in 
deimjelben Jahre geſtorben. 
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Meiſterſtuͤcke Desjardin's, auf dem Platze laſſen; 
allein der Praͤſident Lepelletier de St. Fargeau gab 
ihnen die prophetiſche Antwort: „Sie werden die 
Monumente Ludwigs XIV. erſetzen, und das Jahr— 
hundert jenes großen Koͤnigs wird durch das Jahrhun— 
dert einer großen Nation verdunkelt werden.“ 

In dem Augenblicke, wo man Schlag auf Schlag 
die alte Ordnung der Dinge vernichtete, wollte Lud— 
wig XVI., der jetzt des nur noch monarchiſch ſich 
ausſprechenden Mirabeau ſicher war, endlich ſeiner 
Gewalt dieſe, kuͤrzlich noch ſo furchtbare, jetzt aber 
ſehr geſchwaͤchte Stuͤtze geben und ſchrieb daher an 
Lafayette folgenden Brief: „Wir ſetzen unſer ganzes 
Vertrauen auf Sie; allein der Pflichten Ihres, uns 
ſo nuͤtzlichen Amtes ſind ſo viele, daß Sie unmoͤglich 
alle erfuͤllen koͤnnen. Demnach iſt ein Mann von 
Talent und Thaͤtigkeit noͤthig, der allem Dem genuͤgen 
kann, was Sie, aus Mangel an Zeit, nicht ſelbſt 
thun koͤnnen. Wir ſind ſehr uͤberzeugt, daß Mira— 
beau der Geeignetſte dazu waͤre, ſowohl wegen ſeiner 
Talente, als weil er mit den Geſchaͤften der Nationale 
verſammlung vertraut iſt. Demnach wuͤnſchen und 
verlangen wir vom Eifer und der Aufmerkſamkeit des 
Herrn von Lafayette, daß er ſich mit Mirabeau uͤber 
Alles verſtaͤndigt, was zum Vortheil des Staates, 
meines Dienſtes und meiner Perſon gereicht “).“ 


) Ein im eiſernen Schranke gefundener Brief, erſtes Heft. 


in u 


Bekanntlich blieb dieſer Schritt erfolglos; La— 
fayette wuͤrde feine Popularität verloren haben, hätte 
er zu einer ſolchen Unterhandlung die Hand geboten, 
da faſt Niemand mehr an Mirabeau's Feilheit und 
Abfall zweifelte. Die große Zerſtoͤrung antirevolutio— 
nairer Inſtitutionen dauerte fort. Den 9. Juli ver— 
ordnete die Nationalverſammlung den Verkauf aller 
Nationalguͤter, mit Ausnahme von denen, deren Ge— 
nuß dem Koͤnige vorbehalten war, oder die als Spe— 
cialhypothek fuͤr die Aſſignaten dienten. Tags darauf 
machte die Verſammlung, ſo gut es ging, die ſchaͤnd— 
liche Aufhebung des Edikts von Nantes wieder gut, 
indem ſie den Erben der 1685 ihrer Guͤter beraubten 
Proteſtanten die noch unter Verwaltung des Hofes 
ſtehenden Beſitzungen zuruͤckgab. Am 12. Juli end— 
lich, zwei Tage vor der Foͤderation wurden die letzten 
Beſtimmungen in Bezug auf die Stellung der Geiſt— 
lichkeit im Staate getroffen. Jedes Departement ſollte 
ſeinen Biſchofsſitz, jede Kommune, die nicht uͤber zehn— 
tauſend Einwohner zaͤhlte, eine Pfarrei, und die eine 
ſtaͤrkere Bevoͤlkerung hat, für jedes Zehntauſend mehr, 
noch eine haben. — Biſchoͤfe und Pfarrer werden, 
wie in der aͤlteſten Kirche, vom Volke durch Stimmen— 
mehrheit gewaͤhlt. — Alle kirchlichen Beamten erhal— 
ten ihre Beſoldung vom Staate und zwar aller drei 
Monate voraus. — Die Totalſumme der Dotation 
der Geiſtlichkeit, die Penſionen der ſaͤkulariſirten Mönche 
und Nonnen mitgerechnet, betraͤgt 77 Millionen. — 
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Die Biſchöfe muͤſſen ſich in ihrer Didcefe aufhalten, 
bei Strafe der Abſetzung. — Reiſen nach Paris, 
Verkleidungen in Laientracht und Maͤtreſſen ſind den 
Praͤlaten nicht geſtattet“), die ſich in ihren Departe— 
ments in frommer Eingezogenheit halten muͤſſen. — 
Die Geiſtlichen, als Bürger, find zu allen Gefchäften 
zuläffig, die ſich mit ihrem Amte vertragen, d. h. die 
der Adminiſtration und Municipalität nichts angehen. 
Die Prieſter gehoͤren mit zu den Waͤhlern. 


Ducch die eben angeführten Beſtimmungen wurde 
die Geiſtlichkeit, mit Ausnahme des Heirathens, den 
uͤbrigen Staatsbuͤrgern gleichgeſtellt. 


Alles Dies ſchlug dem ein wenig fanatiſch-ge— 
ſinnten Herzen Ludwigs XVI. tiefe Wunden. Die 
gute Geiſtlichkeit, jetzt ihrer fetten Pfruͤnden, ergie— 
bigen Zehnten und fruchtbaren Accidenzien beraubt, 


) Alle Welt wußte zur Zeit der Revolution, daß die Gui— 
mard vom Biſchof Jarante, dem Inhaber des Portefeuille der 
Beneficien, unterhalten wurde. Gewöhnlich gab dieſe Tänzerin 
den tonſurirten Bittſtellern in ihrem üppigen Hötel an der Chauſ— 
fee d'Antin Audienz. Eines Tages ſagte Jemand gegen Champ— 
cenets von dieſer Mätreſſe des Gnadenſpenders: „Sie iſt jetzt ſo 
häßlich wie eine Raupe und zwar wie eine magre Raupe.“ 

„Aber ſie lebt gleichwohl auf einem guten Blatt“ (Teuille, 


Anſpielung auf ihres Gönners Porte-feuille), erwiderte der 
geiſtreiche Schriftſteller. 
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konnte ſchwerlich mit Andacht fir Seine Majeſtaͤt be— 
ten und ſang nur mit ſchwacher Stimme das ſonſt 
fo gut bezahlte Domine, salvum fac regem. — — 
Der arme Koͤnig war zu ſchwach, zu fremd der Be— 
wegung ſeines Jahrhunderts und den Vorurtheilen zu 
zuganglich, um nicht fo zu raiſonniren. 


Am 13. Juli kam eine Deputation von Tours 
nebſt Deputirten aus Touraine in die Tuilerien und 
linderte etwas dieſe Schmerzen, indem ſie Ludwig 
einen Ring uͤberreichte, den Heinrich IV. getragen 
und ihn den Benediktinern von Marmoutiers geſchenkt 
hatte, aus Dankbarkeit fuͤr die ihm von dieſen Treuen 
geleiſteten Dienſte. Der Koͤnig, ſehr geruͤhrt von die— 
ſem Geſchenke, mit dem er ſich, ſagt man, bis an 
ſeinen Tod ſchmuͤckte, antwortete der Deputation von 
Tours nicht ſo, wie der Erzbiſchof dieſer Stadt, Herr 
von Gonziers, der Oberſt der Dragoner geweſen war, 
denſelben Benediktinern von Marmoutiers geantwortet 
hatte. 


Dieſer Praͤlat verlangte eines Tages von dieſen 
Moͤnchen ein Silberſervice. Uebrigens war dies nicht 
das erſte Mal, daß er zu ihnen ſeine Zuflucht in 
ſeinen zahlreichen Geldverlegenheiten nahm, die aus 
ſeinen Ausſchweifungen entſtanden, und ſtets hatte 
die Kaſſe der guten, außerdem ſehr reichen Moͤnche 
dem Biſchofe offen geſtanden. Diesmal verweigerten 
ſie es aber, ſich ihn verbindlich zu machen, und nann— 


— 16 — 


ten als Grund die Ruͤckſichten, welche ihnen der Aufent— 
halt des Kardinals Rohan in ihrem Kloſter, waͤhrend 
ſeines Exils wegen der Halsbandgeſchichte, zu nehmen 
geboten. 5 


„Ja, ja, ich begreife das,“ erwiderte der belei— 
digte Erzbiſchof; „der Aufenthalt des Kardinals bei 
Euch war um ſo laſtender, als mehrere huͤbſche Pari— 
ſerinnen Marmoutiers beſtaͤndig mit ihm bewohnten.“ 


„Ja, gnaͤd'ger Herr,“ entgegnete der Pater Pro— 
kurator; „der Prinz von Rohan empfing mehrere ſei— 
ner Verwandtinnen — — — — auch ſeine Nichten.“ 


„Moͤglich,“ verſetzte der Praͤlat, zornig den Moͤnch 
betrachtend, der eben einen Stein gegen ihn geſchleu— 
dert, ohne ſich zu erinnern, daß Marmoutiers von Glas 
war. — ö 


„Die Gegenwart dieſer Frauenzimmer in einem 
Kloſter meiner Dioͤceſe hat aber mein Gewiſſen beun— 
ruhigt; ich werde die Sache dem Papſte melden, und 
Seine Heiligkeit wird zu entſcheiden haben, ob die an— 
geblichen Verwandtinnen umſonſt nach Tours gekom— 
men ſind.“ 


Die erſchrocknen Moͤnche erſuchten jetzt eiligſt den 
Erzbiſchof, ſeine Strenge zu maͤßigen, was er auch 
verſprach. Dagegen nahm er in ſeinem Wagen die 
von den ehrwuͤrdigen Vaͤtern verlangte Summe mit 


ſich fort. 


— 187 — 


Im Juli und waͤhrend man zu Paris die im— 
poſante Feierlichkeit der Foͤderation vorbereitete, be— 
wohnte der Hof St. Cloud. Einigen, damals um— 
laufenden Geruͤchten nach, ſchlich ſich ein Boͤſewicht, 
Namens Rotondo, in den innern Garten des Schloſ— 
ſes, mit der Abſicht, die Koͤnigin zu ermorden, welche 
zum Gluͤck ein heftiger Regen mehrere Tage hinderte, 
auszugehen. Die Campan erwaͤhnt in ihren Memoi— 
ren dieſen Mordverſuch und fuͤgt hinzu, daß Lafayette, 
von Rotondo's verbrecheriſchen Abſichten unterrichtet, 
den Schildwachen die ſtrengſten Befehle geben ließ, 
um ihn zu hindern, in's Innere des Palaſtes zu ge— 
langen. Sein Signalement wurde reichlich verbreitet. 
Eine dem Koͤnige angehoͤrige Gegenpolizei, ſagt die— 
ſelbe Campan, entdeckte ihrerſeits, daß man Marien 
Antoinetten vergiften wollte; allein, wie die Erzaͤhle— 
rin ſagt, wollte die Koͤnigin nicht daran glauben und 
aͤußerte, als ſie eine Vorſchrift ihres Arztes, des 
Herrn Vie d'Aſyr, las, ſtets ſuͤßes Mandeloͤl in ihrer 
Naͤhe zu haben: „Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſind un— 
nuͤtz; glauben Sie, man wird keinen Gran Gift 
gegen mich brauchen. Die Brinvilliers gehoͤren nicht 
in dies Jahrhundert; jetzt toͤdtet man die Leute mit 
Verleumdung, und durch ſie werde ich meinen Unter— 
gang finden.“ 


Hohe Todte find immer bei ihren Geſchichtſchrei— 
bern ſehr beredt. Mir ſcheint dieſe prophetiſche Aeuße— 
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rung von der eifrigen Apologiſtin der Königin herzu— 
rühren; allein zugegeben, daß fie echt ſei, wird man 
bemerken koͤnnen, daß es ſehr ſelten iſt, Verleumdun— 
gen auf dieſe Art vorherzuſagen, wenn man nicht fuͤhlt, 
daß ſie einige Wahrheit zur Baſis haben koͤnnen. 


Was die Gegenpolizei Ludwigs XVI. betrifft, ſo 
beſtand ſie wirklich, und ein eifriger Anhaͤnger des 
Hofs, Bertrand de Moleville, hat dies in ſeinen 
Memoiren beſtaͤtigt. Dieſe Bande von Spionen und 
ſubalternen Intriguants beſchaͤftigte ſich aber weniger 
mit der Erhaltung des Koͤnigs und der Koͤnigin, als 
vielmehr mit gegenrevolutionairen Umtrieben zu Paris 
und ſelbſt in der Nationalverſammlung. Fuͤr dergleis 
chen Leute wurde ein guter Theil der Civilliſte ver— 
wendet. 


Endlich erſchien der von den Pariſern und den 
unzählbaren Deputirten der Departements in unſerer 
Hauptſtadt fo ſehr gewuͤnſchte 14. Juli. Die Sonne 
ging glänzend auf an dieſem Tage; allein ſpaͤter zer- 
riß offenbar der verdoppelte Donner der Artillerie das 
Herz dieſes ſchoͤnen Morgens, was Ströme eines ari— 
ſtokratiſchen Regens zur Folge hatte. 


Seit 3 Uhr Morgens war ganz Paris von einer 
heitern Volksmenge uͤberſchwemmt und Alles Leben 
und Bewegung. Straßen, öffentliche Plaͤtze und Spa— 
ziergaͤnge waren mit tragbaren Buden und ambulanten 
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Tavernen beſetzt, wo man die Freiheit mit einem 
Morgentoaſt begruͤßte. Geſaͤnge, Freudengeſchrei, der 
Klang der Trommeln und militairiſcher Muſiken, das 
Waffengeklirr der ſich auf ihren Poſten begebenden 
Nationalgardiſten, kurz, Alles druͤckte die Stimmung 
eines Volks aus, das wieder zu den ſanften Gefuͤhlen 
ſeiner urſpruͤnglichen Gleichheit zuruͤckgekehrt war. 


Um 8 Uhr Morgens verließen die Foͤderirten der 
83 Departements unter ihren Bannern, bruͤderlich mit 
den Deputirten der Land- und Seemacht vereinigt, 
den Ort, wo kuͤrzlich noch die Baſtille ſtand. Den 
Zug begleiteten die Nationalgarde, die Tambours, die 
Militaͤrmuſiken und die Choͤre der Oper. Die Fahnen 
der Sektionen eroͤffneten und ſchloſſen das Ganze. 
Der Zug ging durch die Straßen St. Martin, St. De— 
nis, St. Honoré und kam durch den Cours la Reine 
zu einer, dem Marsfelde gegenuͤber geſchlagnen Schiff— 
bruͤcke. Ueberall auf ihrem Wege wurde dieſe lange 
patriotiſche Proceſſion von dem Beifallsruf eines un— 
zaͤhlbaren Volks empfangen. 


Der Regen fiel jetzt in Stroͤmen und die Foͤde— 
rirten wurden von Waſſer und Schweiß durchnaͤßt, 
ohne daß dies ihren Gang aufgehalten haͤtte; Alle 
ſangen, tanzten und riefen: „Es leben unſre Bruͤder, 
die Pariſer!“ Dieſe ließen von den Fenſtern auf 
den Zug Wein, Schinken, Cerverlatwurſt, Gefluͤgel, 
Hammelkeulen und Fruͤchte herab. Es ſah luſtig aus, 
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wie die Gaͤſte nach dieſen in der Luft ſchwebenden 
Eßwaaren haſchten und dabei ihre Wirthe ſegneten. 
Am Ende ſchien Niemand zu bemerken, daß es in 
Stroͤmen regnete; Patriotismus und Heiterkeit trotzten 
dem Wetter. ö 


Lafayette auf ſeinem Schimmel und von ſeinen 
Adjutanten umgeben, befand ſich an der Spitze der 
Nationalgarde, verſprach uͤberall Gluͤck und empfing 
dafür die Huldigungen des Volks und der Foͤderirten. 
Der Schweiß, mit dem Puder ſeiner nachlaͤſſigen Fri— 
ſur gemiſcht, ſtand ihm auf der Stirn, als um die 
Mitte der Straße St. Honors ein unbekannter Mann, 
mit einer Flaſche in der einen und einem Glas in der 
andern Hand, vor den General trat. 


„Herr General,“ begann er, „Ihnen iſt heiß, 
trinken Sie einmal.“ 


„Gern, mein wackrer Landsmann,“ antwortete 
Lafayette. 


Sofort goß der Unbekannte ſein Glas voll und 
uͤberreichte es dem Kommandanten der Nationalgarde. 
Dieſer ergriff es, betrachtete einen Augenblick den, 
welcher es ihm gegeben, und leerte es dann auf 
einen Zug. 


„Wahrhaftig! Kamerad,“ ſagte Lafayette lächelnd, 
„das iſt ein ſehr guter Trunk!“ 
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„Mein General,“ verſetzte der gefällige Mund— 
ſchenk, „das Volk wird Ihnen ſtets vom Beſten ge— 
ben.“ — 

Waͤhrend die Menge dieſen Zug der Vertrauen 
einfloͤßenden Popularität ihres Lieblings beklatſchte, 
ging der Marſch ſingend weiter. Auf dem Platze 
Ludwigs XV. ſchloß ſich die Nationalverſammlung 
dem Zuge an und nahm, ſehr allegoriſch, zwiſchen 
einem Bataillon Veteranen und den jungen Militairs, 
Eleven des Vaterlandes genannt, ihren Platz). Von 
hier an bis zum Marsfelde draͤngte ſich eine dichte 
Menge auf dem Wege, welche beim Voruͤberzuge der 
Foͤderirten in die Haͤnde klatſchte und „Ca ira“ ſang, 
waͤhrend der Quai von Chaillot und die Hoͤhen von 
Paſſy ein langes Amphitheater vorſtellten, wo die Ele— 
ganz der Trachten und die Reize der Frauen den Blick 
bezauberten. Es regnete uͤbrigens fortwaͤhrend, ohne 
daß man darauf zu achten ſchien. 


) Im Augenblicke, wo die Revolution in eine Komödie aus— 
artete, die leider nur zu viele tragiſche Epiſoden unterbrachen, wur— 
den dieſe jungen Leute, unter dem Namen Eleven des Mars, halb 
antik, halb wie Ritter des Mittelalters gekleidet. Sie trugen den 
kurzen Rock des 14. Jahrhunderts mit der griechiſchen Fußbekleidung 
und dem römiſchen Schwert. In der Ebene von Sablons übte 
man ſie in den Manövers der Infanterie und Artillerie. Dies Corps, 
wo man nur talentvolle junge Leute zuließ, wurde eine Pflanzſchule 
für Unteroffiziere und ſelbſt Offiziere. In der Folge rühmten ſich 
mehrere unſrer Generale, Eleven des Mars geweſen zu ſein. 


ME 


Daſſelbe geſchah auf dem Marsfelde, als der 
Zug dort ankam. Ueber 300,000 Perſonen, auf den 
Erhoͤhungen von Raſen ſitzend, die dieſen ungeheueren 
Platz umgaben, bildeten um die Föderirten gleichſam 
eine lebendige Schaͤrpe, deren lebhafte Bewegung den 
bunteſten Farbenwechſel gewaͤhrte. Wenn die Waſſer— 
adern des Himmels ſich einen Augenblick ſchloſſen, 
trocknete man ſich ſchnell das Geſicht und ordnete 
feine Friſur unter Singen und lautem Gelächter, 
Fing der Regen wieder an, öffneten ſich ſchnell von 
Neuem die Paraplues, und man ſah dieſen Cirkus 
von einer Stunde Umfang mit einer Teſtudo ) von 
Tafft bedeckt. 


Als die Spitze des Zugs auf dem Maröfelde 


angekommen war, gewann die franzoͤſiſche Luſtigkeit, 


uͤber die Feierlichkeit des Tags die Oberhand, und die 
Helden des Feſtes begannen, Sarandolen zu tanzen. 
Das Publikum auf den Raſenerhoͤhungen, hauptſaͤch— 
lich die Frauenzimmer, eilten jetzt in den Cirkus, wo 
die angehaͤufte Menge und die Verwirrung der Civil— 
und Militairperſonen die Aufrechthaltung des Pro— 
gramms ſehr gefaͤhrdete. Einen Augenblick ſah man 
das Schauſpiel einer Runde, welche das ganze Mars— 


* Ein Manöver bei den Alten, wo die Soldaten ihre Schilde 
ſo über den Köpfen zuſammenhielten, daß ſie gleichſam ein Dach 
bildeten, was ſie vor den feindlichen Geſchoſſen ſicherte. 
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feld umfaßte. Indeß wurde wieder Ordnung, fobald 
die Nationalverſammlung auf den fuͤr ſie bereiteten 
Sitzen Platz genommen hatte, und als die königliche 
Familie die fuͤr ſie unter dem Balkon der Militair— 
ſchule bereitete Tribune eingenommen, befanden ſich 
Volk und Soldaten wieder auf ihren Plaͤtzen. 


In wenig Augenblicken hatten ſich alle Foͤderirte 
wieder um ihre Banner geſammelt; tauſend Wimpel 
mit den Nationalfarben wehten um das Marsfeld, 
in deſſen Mitte ſich der Altar des Vaterlandes erhob, 
zu dem man auf vierzig Stufen gelangte, worauf 
dreihundert Prieſter mit entbloͤßtem Haupt und mit 
weißen Gewaͤndern mit breiten, dreifarbigen Guͤrteln 
ſtanden. Der Altar ſelbſt war ſinnig mit Epheu ge— 
ſchmuͤckt, auf deſſen dunklem Grunde das polirte Sil- 
ber der Inſignien des Kultus erglaͤnzte, waͤhrend der 
Weihrauch aus den geſchwenkten reichen Nauchfäffern 
ſich in duftenden Wolken zum Gewölbe des Himmels, 
des majeſtaͤtiſchſten der Tempel, erhob. 


Ploͤtzlich erſchien unter den Prieſtern der Biſchof, 
der an dieſem feierlichen Tage das Hochamt zu halten 
hatte. — — Noch ſehe ich ſein violettes Gewand, 
ſein Rochetum von Spitzen und ſein ausdrucksvolles 
Geſicht. Er ſtieg die Stufen zum Altar hinauf, wie 
ein Triumphator zum Kapitol. Dieſer Praͤlat war 
Charles Maurice Talleyrand de Perigord, der Urheber 
des Vorſchlags, in deſſen Folge die Geiſtlichkeit ihre 


Funfzig Jahre. I. 13 


— 194 — 


Beſitzungen verloren. — Der foderirte Biſchof weihte 
zuerſt die aus der alten Zeit der Monarchie wieder 
erneuerte Oriflamme, dann die 83 Banner der De— 
partements, die Fahnen der Land- und Seemacht, 
ſowie die der Nationalgarde, welche alle um den Altar, 
wie Buͤndel von Regenbogen, verſammelt waren. Der 
Biſchof ſtimmte das Te Deum an und die 300 Prie— 
ſter, worunter ſich gegen 200 Choriſten der Theater 
befanden, fielen ein und wurden dabei von 1200 Mu⸗ 
ſikanten begleitet. Nie werde ich den erhabenen Ein— 
druck dieſes nicht zu ſchildernden Geſanges vergeſſen, 
der durch ſeinen Geiſt und ſeine Motiven wuͤrdig war, 
bis zum Ewigen zu dringen. — Uebrigens hatte dieſe 
religibſe Ceremonie etwas Antikes, ſelbſt Heidniſches, 
und erinnerte den Dichter, nur noch in groͤßrem Maß— 
ſtabe, an ahnliche Feierlichkeiten zu Athen, Theben 
und Sparta. 


Nach dem Te Deum begann die Eidesleiſtung. 
Lafayette, an der Spitze des Generalſtabs der Natio— 
nalgarde und der Deputirten der Land- und Seemacht, 
ſtieg zum Altar und ſchwur im Namen der Truppen 
und Foͤderirten, treu zu ſein der Nation, dem 
Geſetz und dem Koͤnige. Eine Salve von 40 Ka— 
nonenſchuͤſſen folgte dieſem Schwur; die 1200 Muſi— 
kanten ſpielten eine heroiſche Arie, die Fahnen und 
Banner wurden geſchwenkt und die blanken Saͤbel 
funkelten uͤber den Haͤuptern. Hierauf wiederholte der 
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Praͤſident der Nationalverſammlung denſelben Schwur, 
den Volk und Deputirte mit dem Rufe: „Wir ſchwoͤ— 
ren es!“ erwiederten. 


Hierauf erhob ſich Ludwig XVI., der am Ende 
des Marsfeldes nebſt der koͤniglichen Familie auf ſei— 
ner Tribune geblieben war, und ſprach mit ſtarker 
Stimme folgende Worte: „Ich, König der Franzoſen, 
ſchwoͤre, die Gewalt, welche mir die Konſtitution des 
Staats uͤbertragen hat, zur Aufrechthaltung dieſer, 
von der Nationalverſammlung gegebenen und von mir 
angenommenen Konſtitution anzuwenden.“ — So— 
fort nahm die Koͤnigin den Dauphin in ihre Arme, 
zeigte ihn dem Volke und begann: „Dieſelben Geſin— 
nungen haben mein Sohn und ich.“ Der fünfjäh- 
rige Prinz huͤtete ſich wohl, das Gegentheil zu ſagen, 
und im Allgemeinen wurde dieſe, von Mirabeau dem 
Hofe mit Muͤhe beigebrachte Lektion ſo offen und aus— 
drucksvoll wiederholt, daß der tauſendfache Ruf: „Es 
lebe der Koͤnig! es lebe die Koͤnigin! es lebe der Dau— 
phin!“ lange in den Lüften wiederhallte. Die Artil— 
lerie und Militairmuſiken feierten dieſen Schwur, wie 
den vorhergehenden, und die allgemeine Freude erreichte 
den hoͤchſten Grad. j 


In dieſem Augenblicke und gleich als ob der Ewige 
die Wolken entfernt, um die Geluͤbde einer ganzen 
Nation zu empfangen, hatte ſich der Himmel aufge— 

13 * 
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klaͤrt; die Sonne verbreitete ihre Strahlen uͤber die 
unzaͤhlbare Volksmenge auf dem Marsfelde und leb— 
hafter erglaͤnzten die Waffen. 


Der Vollſtaͤndigkeit wegen muß ich hinzufuͤgen, 
daß man bei dieſem ſo edlen und impoſanten Schau— 
ſpiel die Deputirten des Univerſums, welche den vori— 
gen Monat einen Platz im Marsfelde verlangt hat— 
ten, nicht ſah oder wenigſtens ſie aus dem Auge 
verlor. 


Die Luſtbarkeiten des Bundesfeſtes dauerten meh— 
rere Tage oder verlaͤngerten ſich vielmehr bis zu Ende 
des Monats. Namentlich iſt ein von der Stadt Pa— 
ris den Deputationen der Departementsverwaltungen 
im Garten von La Muette gegebenes Diner zu erwaͤh— 
nen, wo 22,000 Perſonen zu Tiſche ſaßen. Auf dem 
Platze der Baſtille erhob ſich eine Art antiker Tempel, 
über deſſen Periftyl man las: „Hier wird getanzt.“ — 
Zwei Jahre fruͤher haͤtte man auf das ſchwarze, vom 
Volke zerſtoͤrte Gebaͤude ſetzen konnen: „Hier wird 
geſeufzt.“ 


Der Foͤderation zu Ehren gab man in der fran— 
zöfifchen Komödie ein Gelegenheitsſtuͤck, betitelt: Le 
Journaliste des Ombres (der Journaliſt der Schatten). 
In dieſem Werkchen wird angenommen, Momus habe 
in den elyſeiſchen Feldern ein Magazin oͤffentlicher 
Blaͤtter angelegt, und gewiß war dieſer neue Spender 
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von Witz und Neuigkeiten kein Charlatan; denn er 
ſelbſt ſagte von ſeinen Journalen: 

Ich gebe ſie für nichts 

Und das iſt grad' ihr Werth. 


Dieſe Uneigennuͤtzigkeit verſchafft dem luſtigen 
Gotte Gelegenheit, mit mehreren beruͤhmten Schatten 
Bekanntſchaft zu machen, welche bei den Nachrichten 
aus Frankreich ſich uͤber die Wiedergeburt ihres Vater— 
landes freuen. Bei dieſer Gelegenheit erſcheinen Rouſ— 
ſeau, Voltaire, der Abt von St. Pierre, Fabert, Le— 
kain und Fraͤulein Lecouvreur, die ſehr ſchoͤne Sachen 
uͤber die Revolution ſagen. — Zuletzt entfernte ſich 
das Publikum, entzuͤckt, daß es auch Patrioten in 
der Unterwelt giebt. 


Nicht in Folge der Julifeierlichkeiten ereignete ſich 
der kleine Vorfall, von dem ich jetzt ſprechen will, 
und der gleichzeitig vortrefflich dieſe Feſte geziert hätte, 
Den 26,, mit Tagesanbruch, gaben mehrere Spring— 
brunnen der Quartiere St. Denis und St. Martin, 
waͤhrend einiger Minuten, Wein, zum großen Er— 
ſtaunen der Waſſertraͤger, welche glaubten, die Wun— 
der der Hochzeit zu Cana erneuerten ſich zu ihren 
Gunſten. Nach einer langen und hauptſaͤchlich wort— 
reichen Unterſuchung entdeckten endlich die deshalb er— 
nannten Kommiſſaire, daß unterirdiſche, zur Kontre— 
bande beſtimmte Kanaͤle geſprungen und ihre Fluͤſſig— 
keit, verraͤtheriſcher Weiſe, zweimal in die Rinnen 
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ergoſſen hatten, welche das Waſſer aus den Behältern 
von Belleville nach Paris fuͤhren. — — Mons par- 
turiens. 


Es giebt Stuͤcke, die trotz der Wiedergeburt der 
Ideen doch immer an der Tagesordnung bleiben wer— 
den, wie man 1790, vom Geiſte der berathſchlagen— 
den Verſammlungen ergriffen, ſagte. Dahin gehoͤrt 
die Hochzeit des Figaro, die lange Zeit jung bleiben 
wird, zumal wenn Fleury und Fraͤulein Contat, die 
damals Almaviva und Suſanne ſpielten, ſtets wuͤr— 
dige Nachfolger haben werden. Gegen Ende Juli 
gab man dieſe dreifache Komoͤdie im Nationaltheater, 
zur Beluſtigung der Foͤderirten vor ihrer Ruͤckkehr in 
die Departements. Was konnte reizender fuͤr Leute 
aus den Provinzen ſein, als eine Suſanne mit einem 
lebhaften und geiſtreichen Blick, einer zierlichen Hal— 
tung, einem geſchmeidigen Spiel und koͤſtlichen Organ, 
Vorzuͤge, die noch durch einen hohen, proportionirten 
Wuchs und ein huͤbſches, jedes Ausdruckes, den rei— 
zende Zuͤge annehmen koͤnnen, faͤhiges Geſicht gehoben 
wurde. — „Wahrhaftig!“ aͤußerte ein foͤderirter 
Schoͤngeiſt, als er dieſe liebenswuͤrdige Zofe ſah, 
„wenn ſich die von uns Patrioten ſo ſehr geſchaͤtzte 
Freiheit in ſolcher Geſtalt zeigte, wuͤrde es bald keine 
Ariſtokraten mehr in Frankreich geben.“ 


Man kann ſagen, daß Fraͤulein Contat die Su— 
ſanne mit der Vorliebe der Dankbarkeit ſpielte; denn 
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mit dieſer Rolle hatte ihr glaͤnzender Ruf begonnen ). 
Beaumarchais, ein Mann von Takt, fuͤhlte ſehr gut 
im Augenblicke der Vertheilung ſeines Stuͤcks, daß 
eine Schauſpielerin, deren Phyſiognomie ſo ſchelmiſch, 
deren Diktion fo feinbetonend, deren Auffaſſung jo 
herzlich war, keine der boshaften Anſpielungen des 
Autors unbemerkt laſſen werde, und ſeine Erwartung 
wurde mehr als erfuͤllt. 


Ich weiß nicht, wie folgendes Abenteuer unmit— 
telbar nach dem Lobe der Contat in meine Sammlung 
kommt; allein es iſt einmal da und ich muß es alſo 
erzaͤhlen. 


Fraͤulein *** liebte die Diamanten ſehr, und 
man kann ſagen, daß ſie nicht eine, ſondern viele 
Schwaͤchen fuͤr dieſe glaͤnzenden Steinchen hatte. Nun 
gab es damals zu Paris einen reichen Muͤßiggaͤnger, 
Namens Chariban, welcher das Feuer in den Augen 
des Fraͤuleins faſt ebenſo liebte, als dieſe das der 
Steine von Golconda. Dieſer Bewunderer feuriger 
Blicke war aber ebenſo geizig als verliebt und wagte 
manchmal ſogar einen Gewaltſtreich und Taſchenſpiele— 


) Die Contat war eine Schülerin Preville's und ſpielte zu— 
erſt im Theätre frangaise 1770, 15 Jahre alt, die jungen Prin— 
zeſſinnen, was ihrem Talent nicht zuſagte. Sie ging zur Komsdie 
über, wo aber, der gewöhnlichen Intriguen wegen, ihre Fortſchritte 
langſam waren, 
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reien, um ſich ohne Geldkoſten einen vergnuͤgten Abend 
zu machen. 


Chariban, der zwar um jeden Preis die Gunſt 
des Fraͤuleins erhalten wollte, verſuchte jedoch, ſie ſich 
wohlfeil zu verſchaffen. Man höre, wie er dies an— 
fing. Da er oͤfters Gelegenheit hatte, der Schönheit, 
die er begehrte, zu begegnen, gab er ſich Muͤhe, ihr 
einen herrlichen Solitair bemerklich zu machen, den er 
am kleinen Finger trug. Die Lockſpeiſe wirkte ſo, 
daß der Verliebte ſah, er koͤnne in Unterhandlungen 
treten. Ohne viel Umſtaͤnde bot er ſein Juwel an, 
was ebenſo angenommen wurde, worauf ſich das Hei— 
ligthum der Gottheit fuͤr deren eifrigen Anbeter oͤffnete. 
Der Diamant war 4000 Franken werth, und Reue 
folgte, ſobald er verſchenkt war. Unſer geiziger Ver— 
liebter ſetzte alſo ſein an Intriguen fruchtbares Genie 
in Bewegung, um ſein Geſchenk wiederzubekommen. 


Sofort begab er ſich zu einem Kaufmann, der 
wegen ſeiner taͤuſchend nachgeahmten Edelſteine aller 
Art im Rufe war, waͤhlte einen Solitair, der dem 
verſchenkten vollig gleich war, und begab ſich hierauf 
des Abends zu Fraͤulein ***. Es war dies in der 
Ordnung; ſtattet man doch ſehr ſchicklich einen Beſuch 
ab nach einem Diner, warum nicht wegen einer gan— 
zen Nacht. Waͤhrend dieſes Beſuchs aus reiner Hoͤf— 
lichkeit ordnete Chariban oͤfters ſeine Halsbinde, ſtrich 
ſich den Buſenſtreif, ordnete bald Das, bald Jenes 
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an feinem Kleide, kurz, that Alles, um feinen 1 
mant zu zeigen. Das Mittel glückte „ Fraͤulein ** 
fragte uͤberraſcht, ob er zwei gleiche Ringe habe. 


„Das grade nicht,“ erwiderte er boshaft laͤchelnd, 
„ſie ſind etwas verſchieden.“ 


„Mein Herr, dieſer Ton iſt auffallend — der 
Juwel, den ich von Ihnen habe — — — “ 


„Ah! dieſer Stein da — — “ 

„Was wollen Sie ſagen?“ fragte lebhaft das 
Fraͤulein. 

„O! ich verſtehe.“ 

„Und ich glaube Sie zu begreifen — allein, 


großer Gott! ſollte es wahr ſein — haͤtten Sie ſo 
ſchaͤndlich mein Vertrauen gemißbraucht?“ 


„Ich geſtehe Alles, Schoͤnſte; allein von Gewiſ— 
ſensbiſſen gefoltert, komme ich, auch Alles wieder gut 
zu machen.“ 


„Das iſt was Anderes, mein Herr; außerdem 
haͤtten Sie eine maßloſe Abſcheulichkeit auf dem Her— 
zen gehabt.“ 


„Deren Opfer Sie bald geworden; allein mein 
guter Engel hat uͤber die Eingebungen Satans trium— 
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phirt, der mich veranlaßte, Sie zu taͤuſchen, und ges 
wiß,“ fuͤgte der Treuloſe hinzu, ſich Fräulein * 
ſehr naͤhernd, werden Sie nicht Wenigeres fuͤr einen 
Engel thun, als Sie fuͤr den Teufel gethan haben.“ 


„Es ſei,“ erwiderte die Nymphe nach kurzer 
Ueberlegung; „allein Sie ſind mir eine Garantie 
ſchuldig. Zuerſt wollen wir die Ringe wechſeln.“ 


„Gern,“ und der Tauſch fand Statt. 


Am naͤchſten Morgen verließ Chariban ſeine Er— 
oberung mit ſeinem Solitair und ließ ihr dafuͤr einen 
Stein von etwa 40 Franken Werth — — das hieß 
doch eine der berufenſten Courtiſanen der Hauptſtadt 
zu gering ſchaͤtzen, die kuͤrzlich noch Hoheiten unter 
ihr Joch gebeugt. 


Dieſer Spaß ereignete ſich im Juni 1790 und 
bewies, daß nicht Jedes Moral durch die Revolution 
erſtarkt war. 


Die religioͤſe Intoleranz, in Bezug auf die Ex— 
kommunicirten des Theaters hatte ſich indeß etwas 
vermindert. Folgendes iſt ein Beweis davon. Fraͤu— 
lein Guimard, Taͤnzerin der Oper, brach das linke 
Bein, woruͤber die Pariſer einſtimmig ihr Bedauern 
aͤußerten. Ich weiß nicht mehr, welche Fromme, die 
ſich, ohne Zweifel, fruͤh am Altar und — Abends 
in der Oper erbaute, kam auf den Einfall, zu Notre 
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Dame eine Meſſe fuͤr das zerbrochene Bein der Gui— 
mard leſen zu laſſen. Die Geiſtlichkeit that dies ſehr 
gern und auf eine pompoͤſe Art; denn ſie war gut 
bezahlt worden. — — Vielleicht erinnerte ſich man— 
cher in der Chronik der Galanterie bewanderte Kano— 
nikus, daß Fraͤulein Guimard fruͤher, freilich etwas 
indirekt, dem Prieſterſtande angehoͤrte, als ſie mit 
dem Biſchof Jarante von den Beneſizien lebte. 


Unterdeſſen ſetzte die Nationalverſammlung ihre 
Arbeiten thaͤtig font. Den 31. Juli, d. h. als der 
Enthuſiasmus des 14. ſich in Paris verloren hatte, 
berichtete der Finanzkommité, daß vom 22. Septem⸗ 
ber 1789 bis zum 31. Juli die patriotiſchen Geſchenke 
in Geld und Precioſen 12 Millionen 500,000 Livres 
betragen hatten. — Man hätte weit mehr vom patrios 
tiſchen Aufſchwunge jener Zeit erwarten ſollen; allein 
der Enthuſiasmus verfliegt, ſobald der berechnende 
Eigennutz hinzutritt. 


Waͤhrend in Paris den 2. Auguſt Bailly zum 
Maire dieſer Hauptſtadt erwaͤhlt ward und zwar mit 
einer Mehrheit von 12,500 Stimmen auf 14,000, 
bereitete man in der Mitte der Nationalverſammlung 
ein Dekret vor, was die Apanagen der juͤngern fran— 
zoͤſiſchen Prinzen aufhob. Dies am 13. Auguſt er— 
laſſene Dekret beſtimmte, daß dieſe Kinder des Kür 
nigs auf Koſten der Civilliſte erzogen und ihnen zur 
Zeit ihrer Verheirathung eine lebenslaͤngliche Rente 
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angewieſen werden ſollte. Dieſe Maßregel war eine 
der weiſeſten der konſtituirenden Verſammlung, indem 
ſie die Verſchwendung hinderte, der ſich die Prinzen 
mit Huͤlfe der ihnen bisher zugeſtandenen enormen 
Einkuͤnfte uͤberließen, die nicht einmal zureichten, zu— 
gleich aber auch politiſchen Intriguen der Soͤhne des 
Monarchen gegen dieſen Letzteren vorbeugte. Unſere 
Geſchichte beweiſt, daß dieſe Vorſicht nicht uͤber— 
fluͤſſig war. 

Eine der am Allgemeinſten empfundenen wohl— 
thaͤtigen Maßregeln der konſtituirenden Verſammlung 
war aber die am 16. Auguſt 1790 dekretirte Errich- 
tung von Friedensgerichten. England gab uns ſeit 
Jahrhunderten das Beiſpiel dieſer wohlthätigen Tribus 
nale, gleichwohl bedurfte es einer Revolution, ihres 
Tobens und Treibens, bevor dieſes Beiſpiel bei uns 
Eingang fand. 

Hierauf kamen die Wiſſenſchaften an die Reihe 
und ein Dekret vom 20. Auguſt beſtimmte die Bud— 
gets der verſchiedenen Akademien fuͤr 1790. Die 
„franzoͤſiſche Akademie“ erhielt 25,000 Franks bewil— 
ligt, die der „ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ 44,000 Franks, 
die der „Wiſſenſchaften“ 80,000 Franks, die der 
„Maler und Bildhauerkunſt“ 60,000 Franks und 
die „mediziniſche Akademie“ 36,000 Franks. 


So viel ich glaube, war Herr de la Harpe der 
einzige Akademiker, welcher ſich gegen die Beſchraͤn— 


— 205 — 


kungen vernehmen ließ, die das Dekret vom 20. Au— 
guſt hinſichtlich des den akademiſchen Korporationen 
Zuſtehenden verfuͤgte. Wenn dieſer Schriftſteller dem 
Verdienſte ſeiner Kollegen nur den vierten Theil der 
Wichtigkeit beilegte, welche er dem eigenen zuſchrieb, 
ſo waren allerdings dieſe Herren uͤbel daran und lange 
nicht verhaͤltnißmaͤßig bedacht. Das Murren des Ver— 
faſſers des „Philoctéte“ erinnerte an jenes ſchon 1790 
nicht mehr neue Quatrain: 

Weſſ' Herz nach Schätzen ſchnell begehrt, 

Der höre, was dazu ihn führet: 

Er kauf' la Harpe zum wahren Werth 

Und verkauf' wie er ſich taxiret. 


Auch die beiden einzigen damals in Paris be— 
ſtehenden öffentlichen Bibliotheken, die koͤnigliche und 
die des Obſervatoriums, wurden in ihren Einkuͤnften 
beſchraͤnkt. Intereſſant iſt aber der Vergleich zwiſchen 
den der erſteren 1790 gelaſſenen 110,000 Franks 
und ihrer heutigen Einnahme, welche ſich lange nicht 
ſo hoch belaͤuft. Zieht man heutzutage von ihrem 
Budget die enorme Beſoldung des Direktors ab, wel— 
cher mit keinem Fuße in die Bibliothek kommt; fer— 
ner die Emolumente einer Menge von Konſervatoren “), 


) An der königlichen Bibliothek find, glaub' ich, acht Kon— 
ſervatoren angeſtellt, welche ſich der Reihe nach an ein Pult ſetzen, 
auf dem manchmal wochenlang keine Feder angerührt wird. Auf 
Jeden kommt die Woche noch nicht ein ganzer Tag, und dabei 
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welche nichts konſerviren; endlich die Honorare einer 
uͤbermaͤßigen Zahl Angeſtellter, die ſich mit ihrer Ge— 
faͤlligkeit gegen das Publikum nicht ſehr beeilen und 
dem Herkommen gemaͤß ihre Pflichten den am ge— 
ringſten Beſoldeten unter ſich aufbuͤrden; ſo wird es 
Niemand mehr ein Naͤthſel ſei, weshalb die koͤnigliche 
Bibliothek ſich nicht blos mit keinen neuen Werken 
bereichert, ſondern auch nicht einmal mit denen erwei— 
tert wird, welche, ohne eingeordnet zu werden, ſeit 
dreißig Jahren in ihren Niederlagen bunt unter einan— 
der liegen. Ebenſo iſt es auch bei den andern Pariſer 
Bibliotheken, bei denen in den Provinzen und faſt 
bei allen von der Regierung unterhaltenen Inſtituten; 
das Ueberfluͤſſige konſumirt und das Nothwendige lei- 
det Mangel. 

Noch wiederhallte die Luft von den Feſten, 
welche bei Gelegenheit der von Frankreichs Deputirten 
zu Paris gefeierten Foͤderation im ganzen Lande be— 
gangen wurden. Kleinere Foͤderationen oder Bundes— 
feſte beſtatigten noch in den Departements das große 
auf dem Marsfelde, als die guten Buͤrger von der 
ſchrecklichen Kataſtrophe zu Nancy betruͤbt wurden. 
Der durch ſeinen Stand ſeiner Freiheit beraubte, auf 
einen engen Kreis mit ſeinen Buͤrgerpflichten beſchraͤnkte 
Soldat mußte beide mißverſtehen. Er haͤlt die militaͤ— 


iſt es doch der ehrwürdige van Praedt, welcher alle Bücher aus— 
geben läßt oder ſelbſt ausgiebt. 
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riſche Disciplin mit den unveraͤußerlichen Buͤrgerrechten 
zuſammen, und der Konflikt fuͤhrt dann mitunter zu 
Aufwallungen und Empoͤrungen gegen die für ihn 
geltenden Geſetze. Dergleichen mußte die Haupturſache 
eines Aufſtandes ſein, welcher am 31. Auguſt 1791 
unter der Beſatzung von Nancy ausbrach. 


Es lagen dort das Schweizerregiment Chateau 
vieux und die franzoͤſiſchen „des Königs’ und „Meſtre 
de Camp.“ Das erſtere war gegen ſeine Offiziere 
aufgebracht, deren ariſtokratiſche Unzufriedenheit ſich 
täglich durch uͤbertrieben ſtrenge Behandlung der Mann— 
ſchaft Luft machte, welche dafuͤr auf Abwerfung dieſes 
Joches ſann und bald einen Theil der beiden andern Regi— 
menter auf ihre Seite brachte. Jetzt brach der Auf— 
ruhr los. Da von Bedruͤckung die Rede war, blieb die 
Bevoͤlkerung von Nancy nicht unthaͤtig und ſchlug ſich 
zu den Empoͤrern. Gegen dieſe wurde mit den treu 
gebliebenen Truppen der franzoͤſiſchen Regimenter die 
Nationalgarde aufgeboten. Die in den Straßen an— 
gegriffenen Aufruͤhrer vertheidigten ſich beharrlich und 
ein langes, blutiges Treffen fand innerhalb der Mauern 
ſtatt, wo der Koͤnig Stanislaus die Kuͤnſte, des Frie— 
dens Töchter, gepflegt hatte. 


An dieſem Tage fand auch ein junger Bretagni— 
ſcher Hauptmann vom Regiment Koͤnig, Desiles mit 
Namen, ein glorreiches Ende gleich dem Chevalier 
D' Ahſas. Um Blutvergießen zu mindern, ſprang er 


OR 


vor die Mündung einer Kanone, allein die Wuth der 
Kaͤmpfenden ließ ſich von dieſem edlen Zuge nicht 
meiſtern, das Geſchuͤtz ward abgebrannt, und der Koͤr— 
per des Ungluͤcklichen in Fetzen den Gegnern an die 
Köpfe geſchleudert, deren Leben er verſchont zu ſehen 
hoffte. — Die Partheien urtheilten natuͤrlich verſchie— 
den uͤber dieſe Begebenheiten, indeſſen gab die Mehr— 
zahl doch den Schweizern Recht; fuͤr ihre Gebliebenen 
wurden kirchliche Feierlichkeiten veranſtaltet, und erſt 
lange nachher zollte man dem Heroismus von Desiles 
die verdiente Bewunderung. 


Nicht alle Neuigkeiten, welche damals die allge— 
meine Aufmerkſamkeit beſchaͤftigten, waren ſo trauriger 
Natur. Das folgende Abenteuer mag verſuchen, den 
duͤſtern Eindruck des eben Erzaͤhlten ein wenig zu 
verwiſchen. 

Der Kaufmann Michel, derſelbe, deſſen Name 
unter der Kaiſerregierung durch einen ſkandaloͤſen Pros 
zeß bekannt wurde, hatte 1790 einen Bedienten, wels 
cher bei ihm 12,000 Franes niederlegte. Michel nahm 
die Summe ohne Bedenken an, als aber im folgenden 
Jahre der Bediente wegen Zuruͤckzahlung des Geldes 
mit ihm ſprach, fiel ſeinem Herrn ein, daß ein ſolches 
Kapital fuͤr die Erſparniſſe von einer Beſoldung von 
250 Francs jährlich, doch etwas groß ſei. 

Herr Michel ließ alſo den Bedienten kommen, 
und nahm ihn ins Gebet, woher er das Geld habe, 
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und da derſelbe Feine Auskunft darüber geben wollte, 
verweigerte ihm ſein Herr die Ruͤckzahlung. Daruͤber 
entſtand alſo ein Prozeß, und Herr Michel wurde bei 
den gerichtlichen Verhandlungen gefragt, ob er jemals 
Urſache gehabt, ſeinen Bedienten einer Veruntreuung 
für verdächtig zu halten. 


Michel verneinte, und wurde darauf zur Heraus- 
gabe des Geldes verurtheilt. 


Deſſenungeachtet beſtand aber der Kaufmann, 
angetrieben vom Verhaͤngniſſe, das dem Ungluͤcklichen 
den bittern Kelch nicht ſparen will, auf dem Verlan— 
gen, die Herkunft einer Summe zu erfahren, deren 
rechtmaͤßigen Erwerb er bei ſeinem Bedienten nicht vor— 
ausſetzte. Dieſer rief endlich aus: 

ü „So wollen Sie denn durchaus, daß ich es ge- 
ſtehen ſoll!“ 

„Ich verlange das!“ 

„Allein Sie werden ſich daruͤber erzuͤrnen?“ 

„Keineswegs.“ 

„Wollen Sie mir das verſprechen?“ 

„Ich ſchwoͤre Dir's zu.“ 

„Nun, ſo erfahren Sie denn, daß Ihr Haus— 
freund, Herr **, feit zwei Jahren Ihrer Frau den 

Funfzig Jahre. I. 
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Hof machte, und mir im Anfange jedesmal 500 Fransd 
gab, wenn er die Nacht bei ihr zubrachte.“ 


„Was hoͤr' ich!“ 


„Das Verhaͤltniß hat aber zu meinem Ungluͤck 
nicht lange gedauert ... jedoch ohne Sie beſſer zu 


ſtellen, denn Ihr Hausfreund iſt erſetzt worden.“ 


„O, welche Demuͤthigung!“ 


„Wer iſt daran Schuld? Ich frage Sie ſelbſt. 
Es war wohl recht der Muͤhe werth, mir einen Pro— 
zeß an den Hals zu werfen, damit Sie erfuͤhren, daß 
Sie ein .. . ungluͤcklicher Ehemann wären, Na, Ihr 
Hausfreund hat vier und zwanzig Mal hier uͤbernach— 
tet, und nun zählen Sie zuſammen, was & 500 Francs 
herauskommt.“ 


Am 5. September Morgens lachte ganz Paris 
uͤber dieſe Geſchichte, welche ein Tageblatt mittheilte, 
als plotzlich das Abtreten Necker's bekannt wurde. 
Seine Demiſſion beendigte ſeine dritte und letzte mini— 
ſterielle Wirkſamkeit. Die Sache machte uͤbrigens wenig 
Senſation, denn die Popularitaͤt des Genfer Miniſters 
war verbraucht. Tauſend vortheilhafte Gelegenheiten 
zur Herſtellung des Kredits und zur Anfuͤllung der 
Kaſſen des Staates hatte er in ſeiner Traͤgheit waͤhrend 
des nationalen Aufſchwunges ungenuͤtzt verſtreichen 
laſſen. Die Nationalverſammlung nahm ſein Scheiden 
gleichguͤltig hin, und hatte uͤberhaupt ſeit ſeinem Wie— 


a 
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dereintritte in den Staatödienft wenig von einem Manne 
gehalten, deſſen durch ſeine Tochter und von ihm ſelbſt 
geprieſene Faͤhigkeiten ſich nirgends bewaͤhrt hatten; 
von einem Manne, der von heute bis morgen und 
manchmal in ein und derſelben Rede fuͤr und wider 
die koͤniglichen Praͤrogativen ſprach, und immer nur 
Geld und Gewalt verlangte, ohne beides auf eine fuͤr 
die Nation fruchtbare Weiſe zu verwenden. 


Blieb die Nationalverſammlung kalt fuͤr den ab— 
gehenden Miniſter, ſo zeigte ſich im Volke eine faſt 
feindſelige Stimmung gegen ihn. Kaum ein Jahr 
war verſtrichen, ſeit ſich ſein Haupt unter den darauf 
gehaͤuften Buͤrgerkronen beugte, und jetzt verließ er 
Paris wie ein Fluͤchtling; uͤberall auf ſeinem Wege 
hoͤhnte ihn die Menge mit Wort und beinah mit Ge— 
berde. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſchlich ſich dieſer Goͤtze 
des Augenblickes aus Frankreich, deſſen Geiſt er weder 
auszubeuten noch zu errathen verſtand. 


Meine Leſer werden noch nicht vergeſſen haben, 
mit welcher Zuverſicht Ludwig XVI. am Bundesfeſte 
ſchwur, die Konſtitution aufrecht zu halten und ſich 
den Dekreten der Nationalverſammlung zu fuͤgen. 
Wie aber ſoll man jenen Schwur mit den folgenden 
Worten des Herrn Champion de Cicé vereinigen, wel— 
cher mit Necker zugleich aus dem Miniſterium trat: 

14° 
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„Ich war am 23. Mai 1790 auf Befehl des 
Königs beſchaͤftigt, die geheimen Archive des Parla— 
ments zu unterſuchen, um von der Form der Prote— 
ſtationen der Koͤnige von Frankreich gegen Beſchluͤſſe 
alter Generalſtaͤnde Kenntniß zu nehmen, indem Ludwig 
XVI. unabaͤnderlich entſchloſſen war, im Geheim und in 
Aller Form gegen alle Dekrete der Nationalverfammz 
lung ohne Ausnahme zu proteſtiren.“ 


Es war ohne Zweifel leicht, die Verſicherung des 
Herrn de Cicé Lügen zu ſtrafen, was die Anhänger 
der abſoluten Monarchie thaten und ſelbſt gethan 
haͤtten, wie ſie ſagten, wenn das Aktenſtuͤck ſelbſt ſich 
vorgefunden. Zum Ungluͤcke ihrer Glaubwuͤrdigkeit 
öffnete ſich aber fpäter der eiſerne Schrank und recht— 
fertigte den Exminiſter, ſo wie Alle, welche der Mei— 
nung waren, Ludwig XVI. habe ſich nur mit Wider- 
ſtreben der Revolution hingegeben. 


Man ſprach ſchon nicht mehr von der nur acht 
und vierzig Stunden alten Entfernung Neckers, als 
ein Dekret vom 6. September die Parlamente mit 
allen davon abhängigen alten Behörden aufhob. So 
fielen dieſe richterlichen Korporationen, welche ſich der 
Beſchuͤtung des Volkes und der Beſchraͤnkung der 
Könige ruͤhmten, durch die von ihnen berufenen Na- 
tionalrepraͤſentanten. 


Waͤhrend man dieſe großen „Roben“ verabſchie— 
dete, welche vordem den Satrapen Ludwig XV. er⸗ 
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ſchreckten, gab die Nationalverſammlung nach zwei— 
monatlicher Berathung fuͤr 800 Millionen Zwangs— 
Aſſignaten aus, zur Deckung der nicht konſtituirten 
Staatsſchulden, was eine in mehrer Hinſicht politiſche 
Maaßregel war. Sie befeſtigte die Revolution in der 
ihr angewieſenen Richtung, indem ſie die Beſchleuni— 
gung des Verkaufs der geiſtlichen Guͤter herbeifuͤhrte, 
gewann fuͤr die neue Ordnung der Dinge die Be— 
ſitzer von öffentlichen Renten und diejenigen, welche 
auf den abwechſelnden Cours dieſer und anderer Effek— 
ten ſpekulirten; kurz, dieſe Maßregel vereinigte alle 
Staatsglaͤubiger um die Nationalverſammlung, welche 
fie fortan als Garantie der Billigkeit und Loyalität 
der Nation anſahen. Denn es hieß: die Monarchie 
iſt eine Familie; die Deputirten ſind die Nation. 


Inmitten der Aufregung, welche ſo viel neue Er— 
eigniſſe, ſolche kuͤhne legislative Schoͤpfungen hervor— 
brachten, gingen die immer zuverſichtlichen und ſorg— 
loſen Parifer, fo lange ihnen naͤmlich Brot und 
Schauſpiele nicht fehlen, fleißig in die letzteren, um 
ſich von den dringenden Forderungen der Steuerein— 
nehmer zu zerſtreuen und von den häufigen Tumul— 
ten, welche einerſeits vom Hofe ausgingen, der die 
Revolution damit aufhalten wollte, andererſeits vom 
Jakobiner-Klub, der ſie in Gallop zu bringen und 
Alles zu zermalmen beabſichtigte, was an das alte 
Regime erinnerte. 
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In der Akademie de Muſique bekam die ſchau— 
luſtige ſchoͤne Welt eine allerliebſte lyriſche Piece, „die 
Apfelbaͤume und die Muͤhle“ zu ſehen, eine geiſtreiche 
Allegorie auf die Beſtrebungen der oben genannten 
Parteien. Zwei Nachbarn ſind beſtaͤndig im Streit 
und Zwieſpalt uͤber das Wetter. Der Eine, ein Muͤl— 
ler findet es ſchoͤn, wenn es windig iſt, weil dann 
ſeine Muͤhle ſich luſtig dreht; der Andre, Beſitzer eines 
Obſtgartens, will vom Wind nichts wiſſen, weil er 
ihm die Fruͤchte von den Baͤumen ſchuͤttelt. Natuͤr— 
lich war auch eine Liebſchaft dazwiſchen, welcher dieſer 
Zwiſt in Wetteranſichten hoͤchſt ſchaͤdlich werden konnte; 
gleichwohl lief Alles auf eine Heirath gluͤcklich hinaus. 


Die Moral der Oper ſollte aber nichts fruchten, 
denn zwiſchen dem Jakobiner-Klubb und dem Hofe 
war an keine Einigung zu denken. Der gute Text 
der Oper war von Jacques, die ſchoͤne Muſik von 
Lemoine, und der Saͤnger Lays erntete darin den 
ſtets verdienten Beifall. Gleichzeitig wurden im Natio— 
naltheater zwei Sachen gegeben, welche eine Parallele 
zwiſchen zwei Perioden der Geſchichte zu ziehen ſchie— 
nen. Naͤmlich „die Jagdpartie Heinrich IV.,“ welche 
dies abſolute Koͤnigthum von der guten Seite ſehen 
ließen, und „das Erwachen des Epimenides,“ was 
die Morgenröthe der Freiheit aufs Herrlichſte vor— 
führte, In der Komödie von Colls ſprach Dugazon, 
welcher den Lukas gab, anſtatt Signora Galogai, 
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Favorite der Marie von Medici, „Signora Polignac— 
qui,“ und das Parterre applaudirte den groben Scherz, 
daß das Haus haͤtte einfallen moͤgen. Zuverſichtlich 
waren es nicht dieſelben Beifallsſpender, welche den 
Refrain im „Erwachen des Epimenides“ wiederholen 
ließen: 

Laßt, gefürchtet von Europa, 

Frei von heute an uns ſein, 


Aber dabei liebenswürdig 
Und Franzoſen immer bleiben. 


Am Tage der erſten Aufführung der letzten Piece hatte 
mein Vater bei ſeinem Freunde Dugazon geſpeiſt, mit 
dem er auf dem Poſten der Filles-Saint-Thomas die 
Wache hatte, welche der fidele Criſpin der franzoͤſt— 
ſchen Komödie an dieſem Tage kommandirte. Jetzt 
hatte uͤbrigens mein Vater ſeine Uniform, denn die 
Worte „HKonſtitution und Freiheit“ auf dem Hinter— 
theile hatten einfachen Herzen von rothem Tuche Platz 
gemacht, die freilich auch noch ſeltſam genug placirt 
waren. 


Als Dugazon und ſein Freund wieder in der 
Wache angelangt waren, trafen ſie dort mehre National— 
gardiſten, welche im Theater frangais geweſen waren, 
und den Verfaſſer der „Polignacqui“ auf gut demo— 
kratiſch begluͤckwuͤnſchten. Die ganze Nacht wurde beim 
Punſch luſtig verbracht, von dem Bowle auf Bowle 
angefahren ward. 
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Während dieſer fröhlichen Stunden wurde Duga— 
zon, der als ein guter Erzaͤhler bekannt war, gebeten, 
doch irgend eine Geſchichte zum Beſten zu geben. Der 
fidele Kommandant willigte ein, warf ſich ploͤtzlich in 
Poſitur und ſchickte ſich an, ſeinen Waffengefaͤhrten 
einer Nacht die Zeit zu verkuͤrzen. Von dem Augen— 
blicke an, und ſchon vorher, beherrſchte alle Anweſende 
eine angenehme Heiterkeit. In der That war alles 
an Dugazon geeignet, eine frohe Stimmung zu erzeu— 
gen; er war ein Leibkind der Natur, und ſie ſchien 
ihm auf die Stirn geſchrieben zu haben: erheitre und 
erfreue Deine Mitmenſchen! 


Zu bemerken iſt, daß Dugazon nicht etwa 
auf ſeine Manieren oder auf den Beſuch der guten 
Geſellſchaft verſeſſen war, ſondern ſich auf dem Theater 
wie im Leben, oft gehen ließ, indem er nur ſeinem 
Hange folgte zu uͤbertreiben; ohne dieſen waͤre er ein 
noch größerer Komiker geweſen. Niemand konnte aber 
auch anſtaͤndig liebenswuͤrdiger ſein als er, wenn er 
unterließ, was er ſelbſt „Kreuz und Querſpruͤnge“ 
nannte. An jenem Abend kuͤndigte er ſeinen Ge— 
noſſen an, er wolle ſich einen huͤbſchen Offizierton 
anſchnallen. 


„Denkt Euch,“ begann er, „mein Polignacqui 
haͤtte mir beinahe beim Verlaſſen des Theaters Skan— 
dal zugezogen, oder hat es vielmehr wirklich gethan; 


— 217 — 


Ihr muͤßt naͤmlich wiſſen, daß der Liebhaber der Koͤnigin 
drin war.“ 

„Der Liebhaber der Koͤnigin!“ wiederholten mehre 
rauhe Kehlen. 

„Freilich, der wackere Pérold de Bouſſol, der 
neulich ein Gedicht die „Antoneide“ herausgab, das 
alle Kettenhunde im Lande heulen machen kann; jener 
Narr, der zu Hauſe immer auf den Knieen vor ihrem 
Bilde herum rutſcht.“ 


„Das iſt eine Erfindung Deiner Leichtfertig— 
keit,“ ſprach mein Vater, Dugazon auf die Schulter 
klopfend. 

„Peérold de Bouſſol hat wirklich aus feinem Zim— 
mer das Heiligthum der Koͤnigin gemacht. — Zwanzig 
Mal des Tags wirft er ſich dort vor ihrem Bilde nieder, 
und wenn man ihm beilaͤufig den allgemein bekannten 
Namen des Liebhabers der Koͤnigin giebt, wendet er ſich 
ernſt zuruͤck und erwiedert: „Sie irren ſich; Gottheiten 
liebt man nicht, man verehrt ſie auf den Knieen.“ 


„Sie koͤnnen denken,“ fuhr Dugazon fort, „mit 
welchen funkelnden Blicken Pérold meine Anſpielungen 
auf die etwas aͤrgerliche Gunſt der Frau von Polignac 
hoͤrte; allein dies iſt nicht Alles. Als ich das Theater 
verließ, begegnete ich ihm. Er huͤllte ſich in ſeinen 
Mantel, wie ein Verſchworner der Tragödie, oder ein 
Gerichtsſchoͤppe im Drama, kam grade auf mich los, 
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und ſeinen Hut in den Kopf druͤckend, wie ein Mann, 
der feinen Destouches kannte, begann er im zornigen 
Tone zu mir: „Herr Dugazon, Sie haben dieſen 
Abend die Koͤnigin beleidigt, und werden mir deshalb 
Rechenſchaft geben.“ 

„Ach! Sie ſind's, Herr Pͤrold,“ entgegnete ich 


© 


lachend — — „ja, es iſt ganz in der Ordnung; der 


Mond iſt im erſten Viertel — — Ich begreife Ihre 
Hitze; allein es iſt kein Grund vorhanden, daß ich 
Sie toͤdee. — Gehen Sie Ihren Weg und nehmen 
Nießwurz.“ 


„Wiſſen Sie, Schauſpieler,“ begann mein Narr 
abermals, indem er zornig mit dem Fuße auf das 
Pflaſter der Straße Vaugirard ſtampfte, „daß ich einen 

Degen getragen habe.“ 


„Ich trage alle Tage einen, und was geht die 
Vergangenheit die Gegenwart an.“ 


„Aber ich war Offizier.‘ 


„Ich bin noch taͤglich Herzog, Prinz und ſelbſt 
Monarch, und wuͤrde alſo durch ein Duell mit Ihnen 
mich erniedrigen.“ 

„Feigling.“ 


„Narr, ſchaͤtzen Sie ſich gluͤcklich, daß man die 
Tollheit nicht mit Ohrfeigen heilt, ſonſt wuͤrde ich ders 
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gleichen bei Ihnen angewendet haben. Allein ich uͤber— 
laſſe Sie den Douchebaͤdern der Narrenhaͤuſer.“ 


„Sie wollen ſich alſo nicht mit mir ſchlagen, 
und fahren fort mich zu beleidigen?“ 


„Ihre Ausforderung iſt abgewieſen, — doch nein, 
ich nehme fie an. Hören Sie, theurer Pérold, ich 
will keinen Mord begehn; vielleicht wiſſen Sie nicht, 
daß ich gut fechte und mit Piſtolen ſchieße, wie 
St. Georg, und doch iſt dies eine allgemein anerkannte 
Wahrheit. Nun gehoͤren aber die Pflichten, welche 
Sie ſich auflegen, den ſchoͤnen Jahrhunderten der Rit— 
terzeit an. Seine Dame gegen und wider Alle zu 
vertheidigen, paßt fuͤr einen treuen Paladin. Mit den 
Sitten einer Epoche muß man aber auch ihre Tracht 
annehmen. Morgen um 11 Uhr werden Sie mich 
von Kopf bis Fuß gewappnet, mit geſenktem Viſir 
auf dem Carouſſel ſinden. — Wir werden zu Pferde 
mit der Lanze kaͤmpfen.“ 

„Aber, mein Herr — — “ 

„Meine Schaͤrpe wird roth ſein, — im Schilde 
fuͤhre ich zwei Haſenfuͤße.“ 


„Aber, mein Herr, ich — —“ 


„Meine Deviſe: Man muß lach 
verdauen.“ 


„Mein Herr, es — — —“ 


— — 
„Statt Sporen trag' ich zwei Lichtputzen.“ 
„Wenn Sie — — —“ 


„Mein Knappe traͤgt anſtatt der Pickelhaube ein 
Barbierbecken.“ 


„Doch mein Herr — — —“ 


„Mein Entſchluß iſt unwandelbar — — Da liegt 
mein Handſchuh,“ fügte ich hinzu, ihn auf das Pfla— 
ſter werfend. — — „Verzeihen Sie, wenn er etwas 
ſchmutzig iſt.“ 


Von dieſem Erguſſe von Thorheit beſiegt, eilte 
endlich mein Narr davon, und ich bin nun hier. 


Dieſe ſeltſame Anekdote, deren Echtheit der Er— 
zaͤhler ſeinen Zuhoͤrern garantirte, die uͤbrigens Alle den 
Liebhaber der Königin kannten, wurde durch ein Ge— 
laͤchter gelohnt, das ſo lange dauerte, bis Dugazon eine 
zweite Erzaͤhlung ankuͤndigte. 


„Mein Paladin der Straße Vaugirard,“ begann 
der geiſtreiche Schauſpieler wieder, „erinnert mich an 
den armen Saucerotte, den Vater des Fraͤulein Rau— 

er ſtets wie ein Schleichhaͤndler bewaffnet war, 
ſchheit ſeiner Tochter gegen ihre zahlreichen 
heidigen. Der gute Mann hatte es 
ig, denn die Raucourt war ſchoͤn wie 
als ſie 1772 in der franzoͤſiſchen 
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Komödie auftrat,“) zählte fie, glaube ich, noch nicht 
ganz achtzehn Jahre. Nie, ſchwoͤre ich Ihnen, hat man 
eine ſo huͤbſche Schauſpielerin auf dem Theater geſehn, 
und nie hat Dido, die ſie gab, einen ſo edlen propor— 
tionirten Wuchs gehabt. Uebrigens ſchienen ihre An— 
lagen gluͤcklich; ihre Stimme, obgleich etwas bedeckt, 
war angenehm und geſchmeidig, und man wußte, daß 
es ihr auch nicht an Geiſt und gefaͤlligem Weſen 
fehlte. — Von allen Seiten zollte man ihr Bewun— 
derung, und unſre jungen Leute ſchenkten ihr alle 
ihre Herzen. 


„Natuͤrlich verdoppelte jetzt Saucerotte ſeine An— 
ſtrengungen. Gern wuͤrde er fuͤr die Tugend ſeiner 
Tochter eine praͤtorianiſche Garde beſtellt haben, haͤtte 
er dieſen Praͤtorianern ſelbſt getraut. 


„War aber die Vorſicht des ehrlichen Mannes 
von Erfolg? Im Allgemeinen glaubte man es, oder 
wenigſtens ſchluͤpfte die Verlaͤumdung uͤber den Ruf 
der Raucourt hinweg, ohne ihm zu ſchaden. Eine 
junge, verſtaͤndige, ſchoͤne und tugendhafte Schauſpie— 
lerin, waren drei Phaͤnomene fuͤr eins, die Haus und 
Kaſſe nicht leer werden ließen. Daher war der Augen— 
blick nicht zum Einſtudiren von Voltaire's „Minos“ 
geeignet, auf deſſen Vorſtellung ſein Verfaſſer damals 
drang; man giebt ſeinen Reichthum nicht auf einmal 


) Sie war eine Schülerin Brizard’s, 
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weg. Allein der große Schriftſteller glaubte nicht an 
das Gold, das aus einer andern Mine kam, als der 
ſeinigen, und umſonſt ſagte man ihm, daß die Rau— 
cour das Haus fuͤlle, er wollte durchaus ſeinen Minos 
ſehn. Die Schauſpieler verſprachen es ihm, ſchmei— 
chelten ihm, ſtreuten ihm Weihrauch, und gewannen 
dadurch einige Zeit. Am Ende wurde aber der Alte 
ernſtlich boͤſe, nahm die Schauſpielerin aufs Korn, und 
fand es ganz gewoͤhnlich, dieſen kleinen Ruf zu be— 
ſeitigen, der ſich ſeinem Triumphwagen in den Weg 
warf. 


„Der Dichter von Ferney, ſo ſehr er ſich auch 
ſelbſt zum Philoſophen erklaͤrte, kannte vor dem Baſi— 
lius unſeres Freundes Beaumarchais die Gewalt der 
Verlaͤumdung. Beſonders wußte er aufs Daus, daß 
man ſich nur die Muͤhe geben duͤrfe, Schaͤndlichkeiten 
zu erfinden und zu verbreiten, um gewiß zu ſein, daß 
immer etwas davon ſeine Wirkung nicht verfehle. 
Nun ließ ſich Meſſire Arouet eines Morgens nach zwei 
Taſſen Fleiſchbruͤhe ſeine Wildſchur darreichen, (ich 
brauche nicht zu ſagen, ob dieſe zwei Taſſen Fleiſch— 
bruͤhe dieſelbe Richtung erhielten), befahl anzuſpannen, 
und dann ließ ſich das gewaltigſte Genie des Jahr— 
hunderts unter den Armen bis zum Wagen fuͤhren, 
und rief mit kreiſchender Stimme: „Zum Marſchall 
von Richelieu.“ — Beachten Sie wohl, daß Voltaire 
nicht ſagte: „Zum gnaͤd'gen Herrn Marſchall;“ allein 
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im Hotel des alten Wuͤrdentraͤgers angekommen, er— 
ſetzte er, wie ich verſichern kann, mit Wucher den An— 
fangs unterdruͤckten gnäd’gen Herrn.“ 


„Ich weiß fuͤr den Augenblick nicht, ob dieſe bei— 
den großen Truͤmmer ſich mit einander troͤſteten,“ fuhr 
der Erzaͤhler der Wache fort; „allein gewiß iſt, daß ſie 
ſich verſtaͤndigten, und ich werde Ihnen ſogleich ſagen, 
was drei Tage nach dieſer Conferenz geſchah.“ 


„Außer der, zumal auf dem Theater, ſo ſeltenen 
Vereinigung des Talentes, der Schoͤnheit und Unſchuld, 
wurde die Erſcheinung der Raucourt noch glaͤnzender 
dadurch gemacht, daß fie den Frauen faſt fo ſehr ge- 
fiel, wie den Männern, — Ich will nicht ſagen, daß 
ſie Allen gefiel; ſo weit geht die Selbſtverleugnung 
des andern Geſchlechts nicht; allein viele Schoͤnheiten 
von Stande ſchmeichelten unſrer Genoſſin, und wollten 
von derſelben wieder geſchmeichelt ſein. Zu den leiden— 
ſchaftlichſten dieſer Damen gehoͤrte die Prinzeſſin von 
Beauveau, bei der die Raucourt öfters mit ihrer 
Mutter ſpeiſte, und ſtets die gefeiertſte der Gaͤſte war. Als 
ſie ſich nun eines Tages bei der Prinzeſſin zum Diner be— 
fand, und zwar nebſt dem Marſchall von Richelieu und dem 
Marquis von Ximenes, einem der Tafel- und Toilet— 
tendichter, bekannt durch wenigſtens ein Dutzend Ma— 
drigals, erhielt der Sieger bei Mahon einen Brief, 
auf deſſen Adreſſe das Wort „eilig“ zu leſen war. 
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„Ah! von Voltaire, meinem Freunde von der Aca— 
démie Françaiſe,“ begann Richelieu, ſich aufblaͤhend. 
— — „Von Voltaire! von Voltaire! O laſſen Sie 


hoͤren!“ rief Frau von Beauveau, uͤberzeugt, daß 


einige Zeilen des großen Mannes fuͤr die Geſellſchaft 
eine gute Unterhaltung waͤren. 


„Gern,“ antwortete der Herzog, „wollt' ich die— 
nen; allein ich habe meine Brille nicht.“ 


„Soll ich leſen, Excellenz?“ ſprach geziert Kime— 
nes — „die Schrift meines Kollegen Voltaire iſt mir 
ganz geläufig.’ 


„So leſen Sie, Marquis,“ verſetzte der alte 
Herzog mit boshaftem Lächeln, „Der Verfaſſer der 
Henriade und Zaire iſt wirklich Ihr Kollege, und ſelbſt 
Ihr Nachbar im Muſenalmanach.“ 


„Der Marquis biß die Lippen etwas zuſammen, 
entfaltete das Papier, ſo daß dabei ein ſchoͤner Solitair, 
den er am Finger trug, zu ſehen war, und deklamirte 
mehr als las folgenden Brief, von dem ich kein Wort 
vergeſſen habe.“ . 


„Herr Herzog, 


„Ich begreife wohl, daß man einem Greiſe, der 
in der Hölle richtet, eine junge und huͤbſche Schau— 
ſpielerin vorzieht, die in dieſer Welt auf ganz allerliebſte 
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Art verdammt. Daß Fraͤulein Raucourt den Minos 
und ſeine Geſetze zuruͤckgedraͤngt hat, iſt ganz natuͤr— 
lich; die Geſetze einer ſo verfuͤhreriſchen Schauſpielerin 
ſind angenehmer, als die eines alten Griechen, von 
einem noch aͤlteren Franzoſen ans Tageslicht gebracht, 
deſſen Muſe ſeit zehn Jahren auf Huͤhnerbruͤhe geſetzt iſt.“ 

„Indeß muß endlich die Gerechtigkeit ihren Lauf 
haben, ſelbſt in der franzoͤſiſchen Komoͤdie. Sie ſind 
deren Minos, Herr Herzog; der meinige fleht aus der 
Tiefe der Cartons der Schauſpieler demuͤthig um Ihren 
Schutz. — — Meine anbetungswuͤrdige Nebenbuhlerin 
moͤge erlauben, daß ich endlich meine Rechte in An— 
ſpruch nehme, und da ich um einige ſiebzig Jahr fruͤher 
als ſie dort hinunter muß, ſo verſpreche ich ihr, zu 
ihren Gunſten bei dem Originalheros meiner Tragoͤdie 
einzuſchreiten. — — Uebrigens kann kein Richter nach— 
giebiger fein, als der menſchenfreundliche Minos. Laͤßt 
ihn Fräulein Raucouct für ein Weilchen in dieſer Welt 
erſcheinen, ſo mache ich mich verbindlich, von ihrem 
Benehmen Alles in Vergeſſenheit zu bringen, von dem 
ſie wuͤnſchen wird, daß man es vergißt, ſelbſt das 
Abentheuer — (Ximened ftockte, fuhr aber endlich fort) 
— ſelbſt das Abentheuer, was die liebenswuͤrdige 
Schauſpielerin kuͤrzlich in Spanien mit einem reichen 
Genfer hatte.““ ) 


) Trotz Dugazon's Verſicherung kann man zweifeln, ob er 
Voltaire's Brief Wort für Wort im Gedächtniß behalten; allein. 
dieſer Brief wurde wirklich geſchrieben. 


Funfzig Jahre, I. 15 
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„Sie errathen die Wirkung dieſes Schreibens; 
mochte das Abentheuer mit dem Genfer wahr, oder 
erdacht ſein, man hatte an die Jungfraͤulichkeit unſerer 
Freundin wie an das Geheimniß der Incarnation ge— 
glaubt; das war alſo ein Blitzſtrahl gegen ihre Tugend 
geſchleudert, und grade in dieſem Punkte iſt der Skepti— 
eismus fo leicht zu erregen. — Unter dieſen Umſtaͤn— 
den konnte die verlaͤumdete Perſon nicht beſſer thun, 
als ſich uͤbel zu befinden, auch fiel ſie in Ohnmacht 
ohne jedoch im Geringſten an Anmuth zu verlieren. 
— — Dieſe ruͤhrende Situation verdoppelte das In— 
tereſſe, was die Raucourt einfloͤßte, ſelbſt, da einige 
Damen der Geſellſchaft geneigt waren, der Verlaͤum— 
dung Voltaire's Glauben zu ſchenken. — Duͤrfte man 
ſich nur fuͤr die unberuͤhrten Schoͤnheiten intereſſiren — 
— welche Hungersnoth waͤre dies fuͤr das menſchliche 


Herz. 


„Das arme Kind war in Verzweiflung, und 
magerte ſichtbar ab; denn hat der Zahn der Bosheit 
die Tugend eines Weibes verletzt, iſt nichts ſchwieriger, 
als die Heilung dieſer Wunde, zumal bei einem jungen 
Maͤdchen.“ 


„Vater Saucerotte wurde buchſtaͤblich der Cerberus 
ſeiner Tochter, und ließ in den Couliſſen ein donnern— 
des Manifeſt circuliren, was gegen Alle gerichtet war, 
welche die geringſte Hoffnung hegen wuͤrden, unſerer 
Minerva beizukommen.“ 
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„Indeß wurde in Kurzem jede Vorſicht uͤber— 
fluͤſſig, indem bald der Aufwand unſerer Freundin ihre 
Niederlage verrieth. Sie hatte ein Hotel, Wagen, 
12 Pferde, 15 Bediente, kurz Alles, was Reichthum 
verraͤth, dabei 100,000 Thaler Schulden nicht zu ver— 
geſſen, die ſie in weniger als Jahresfriſt gemacht. — 
Das hieß wirklich à la Rohan verſchwendet.“ 


„Was vorzuͤglich bei der Schoͤnen uͤberraſchte, war 
eine maͤnnliche Garderobe, ſo vollſtaͤndig und elegant, 
wie die eines Coigny, Lauzun, oder Vaudreuil. Die 
Ueberraſchung hoͤrte aber auf, als man erfuhr, daß die 
Raucourt faſt eben ſo oft einen Cavalier vorſtelle, als 
ſie ein liebenswuͤrdiges Maͤdchen zu ſein wußte. Unter 
welcher dieſer beiden Formen ſie die Gunſt der Koͤnigin 
erhielt, kann ich nicht ſagen; allein Hof und Stadt 
wußten damals, daß zwiſchen unſerer Freundin und 
der Monarchin ein vertrauter Umgang beſtand, der aber 
Erſtere nicht vor einem Mißgeſchick ſichern konnte. Die 
Fluͤgel des Gluͤcks unſerer Freundin waren naͤmlich 
noch zu ſchwach, um den Flug der Rohans aushalten 
zu koͤnnen, und ſo war ſie 1776 ſo verſchuldet, daß 
fie an dem herzoglichen Hofe zu Bruͤſſel eine Freiſtatt 
ſuchen mußte. Ohne Zweifel war ſie von der Koͤnigin 
dahin empfohlen. — Ihr Exil dauerte drei Jahre. 
Endlich that auf Bitten des Fraͤuleins Arnould, der 
Buſenfreundin der Raucourt, der Prinz d' Henin die 
noͤthigen Schritte bei Hofe, daß ſie 1779 wieder in 

7 15 
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der franzoͤſiſchen Komoͤdie auftreten konnte. — Marie 
Antoinette hatte aber fuͤr ſie 200,000 Livres bezahlt, 
woraus man keck ſchließen kann, daß die Königin nicht 
weniger die Buſenfreundin unſerer Genoſſin war, als 
die Arnould. 


„Damals,“ fuhr Dugazon fort, ſich ſeiner ganzen 
komiſchen Laune uͤberlaſſend, „kam Marie Antoinette 
auf den Gedanken, Fräulein Naucourt mit meinem 
Kameraden Fleury zu verheirathen. — — Sie Alle 
vielleicht kennen die Campan, die vertraute Kammer— 
frau unſerer ſchoͤnen Monarchin. Wahrhaftig! eine 
kluge Frau, oder ich verſtehe mich nicht darauf. — 
Niemand verſteht beſſer einer Sache ein gutes Anſehn 
zu geben, als dieſe feine, geiſtreiche und dienſtfertige 
Hofdame. Auch vergoldet ſie, wie es heißt, in dieſem 
Augenblicke eine hiſtoriſche Pille, um den Ruf der am 
Meiſten compromittirten koͤniglichen Perſonen wieder 
herzuſtellen. — Die Pille wird uns bald in Form 
von Memoiren zu Geſicht kommen, die luſtig zu leſen 
ſein muͤſſen. 


„Die Campan trat alſo, im Auftrage der Köni— 
gin, mit Fleury wegen feiner Heirath mit der ſchoͤnen 
Verbannten, die eben aus den Niederlanden zuruͤck— 
gekehrt war, in Unterhandlungen.“ 


„Fleury,“ begann ſie ohne Umſtaͤnde, „ich will 
Sie verheirathen.“ 
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„Sie ſind allzuguͤtig,“ gab Fleury zur Antwort, 
ſich auf dem linken Abſatze drehend, indem er an ſeine 
Rolle als Moncade dachte. 


„Wenn ich ſage, ich will Sie verheirathen, ſo iſt 
dies nicht genau genug geſprochen. Die Koͤnigin ſelbſt 
beguͤnſtigt Sie, Fleury.“ 

„Sie ſetzen mich in Verlegenheit, da ich die Guͤte 
der Koͤnigin ſo wenig verdiene, und wer iſt die, auf 
welche die Koͤnigin die Augen geworfen?“ 

„Eine Schauſpielerin von der franzoſiſchen 
Komoͤdie.“ 


„So.“, 


„Fraͤulein Raucourt, die wieder mit ſoviel Erfolg 
aufgetreten.“ 

„Ich fuͤrchte, daß die Güte der Königin — —“ 
erwiderte der arme Fleury mit einem zwoͤlf Zoll langen 
Geſicht. g 

„Die Monarchin irre gefuͤhrt hat. — Nicht wahr, 
das wollten Sie ſagen, beſter Fleury.“ 


„Freilich wohl.“ 


„Dies Vorurtheil iſt zu beſeitigen. Fräulein 
Raucourt hat mir verſprochen, kuͤnftig kluͤger zu 
handeln.“ 5 
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„Wie ſchoͤn! — Indeſſen zweifle ich nicht 
daran, allein ich bin nur wegen mir beſorgt, der ich 


mich nicht fuͤr geſetzt genug halte, um einer Gattin 


treu zu bleiben, welche blos die Haͤlfte des Jahres ein 
Weib iſt.“ 
„Fleury! Fleury!“ 


„Verzeihung, Madame! Allein ohne meiner Phan— 
taſie denſelb¶en Raum zu Vermuthungen uͤber den 
Zweck ſo ſeltſamer Verwandlungen zu geben, wie viele 
andre Leute, geſtehe ich doch, daß ſie nicht ſonderlich 
gefallen. Bitten Sie Ihro Majeſtaͤt, Ihre Guͤte auf 
die koſtbaren Ermuthigungen zu beſchraͤnken, deren ſie 
meine geringen Talente wuͤrdigt. Zum Heirathen hab' 
ich uͤberdies wenig Luſt; die Exiſtenz eines Schau— 
ſpielers iſt etwas ſehr Precaires; ein Schlagfluß, ein 
hartnaͤckiger Katarrh, und ſeine Ausſichten ſind hin. 


Thoͤrigt wär? es, das Geſchick einer zweiten Perſon an. 


ein ſo unſicheres Loos auf andere Art zu feſſeln, als 
was wir eine Theaterheirath nennen.“ 

„Fleury, Sie vergeſſen ...“ 

„Ich ſuche nur, Ihnen begreiflich zu machen ..“ 

„Wie? mir begreiflich zu machen . was wollen 
Sie mir begreiflich machen?“ 


„Daß die Kuͤnſte, welche ſich unter einer Har— 
lekinsjacke anſiedeln, mit dem Ernſt der Ehe ſich nicht 
vertragen.“ 
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„Gut, mein Herr, ich werde Ihro Majeſtaͤt Ihre 
Gründe mittheilen ...“ 

„Und Sie zugleich meiner ehrfurchtsvollſten Hin— 
gebung verſichern, darum beſchwoͤr' ich Sie.“ 

Mund 

„Meiner ehrfurchtsvollſten Hingebung in jeder 
andern Angelegenheit.“ 

„Damit verbeugte ſich Fleury tief und verließ 
das Gemach, welches die Koͤnigin im Pavillon der 
Flora ſich fruͤher vorbehalten hatte. Dorthin war er 
naͤmlich zu Madame Campan gerufen worden, welche 
ihn in die Feſſeln ihrer Beguͤnſtigten hatte ſchmieden 
wollen.“ 

Indem er aus dem Schloſſe trat, ſah er 


Molé auf ſich zukommen, und rief ihm ſchon von 
Weitem zu: 


„So eben bin ich noch mit einem blauen Auge 
davon gekommen!“ g 


„Wie fo?’ verſetzte Mole ſich eilig naͤhernd. 


„Die Königin wollte mich mit der Raucourt ver— 
heirathen!“ 


„Du ſpaßeſt!“ 
„Wenn ich Dir ſage ...“ 
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„Da ſehe Einer!“ rief Mols mit komiſchem Ernſte, 
„welchen Gefahren man ausgeſetzt iſt, wenn man's 
am Wenigſten glaubt!“ 


„Nach dieſem Zwiegeſpraͤch traten Beide bei dem 
Schweizer ein, welcher damals an dem Thore der 
Tuilerien unweit der Reitbahn ſich befand, und fruͤh— 
ſtuͤckten luſtig auf die Befreiung des N de 
Moncade.“ 


„Beim Theater waren Alle hoͤchſt entzuͤckt, daß 
ihr Freund Fleury ſich gluͤcklich aus einer ſolchen 
Schlinge gezogen hatte. Wir lieben ihn Alle wie 
unſern Bruder, und ich habe hundert Damen in der 
Stadt gekannt, welche ihn mein Seel! noch viel lieber 
hatten ... Sie werden wohl wiſſen“ — fuhr Du: 
gazon fort, — „daß Fleury eben kein ſchoͤner Mann 
zu nennen iſt. Nicht einmal huͤbſch iſt er, allein einer 
jener Vexirſpiegel, welche Jedermann gefallen, grade 
weil ſie keine feſten Formen haben.“ 


„Sie werden ihn Alle geſehen haben, den faſt 
kleinen Schelm, der aber gut gewachſen iſt, mit ſeiner 
Lebendigkeit und den wie Karbunkel funkelnden Augen. 
Es fehlt ihm nicht an Grazie und ſeine Bewegungen 
ſind alle gerundet; ſeine Zuͤge ſind fein und belebt, 
und tragen den Stempel einer ſchoͤpferiſchen Seele und 
eines beweglichen Geiſtes. Auf der Buͤhne wird Fleury 
Ihnen Allen nichts Neues ſein, und ich enthalte mich 
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daher, ſeine theatraliſchen Eigenſchaften zu ruͤhmen; 
fie find allbekannt ...“ 


So verſchwatzte der Kommandant des Poſtens des 
Filles-Saint-Thomas den Nationalgardiſten die Zeit; 
der große lederuͤberzogene Lehnſtuhl, welcher ſein Thron 
war, trug nicht oft ſo amuͤſante Erzaͤhler und der an— 
brechende Tag uͤberraſchte diesmal die Mannſchaft, 
welche nun bald ihren Geſchaͤften wieder nachging, 
und den Poſten ſich beinahe ſelbſt uͤberließ. 


Gegen Ausgang des Jahres 1790 ſchlug die 
Revolution nicht blos im ſuͤdlichen Frankreich, ſondern 
auch in den Kolonieen zahlreiche Wurzeln. Die Schwar— 
zen auf Sankt-Domingo, von dem in Paris gebildeten 
Klub „der Freunde der Neger“ ermuthigt, in dem der 
Abbé Gregoire eine eifrige Rolle ſpielte, ſtanden im 
Norden der Inſel auf, um ſich durch eigne Kraft von 
der Unterwuͤrfigkeit zu befreien, in welcher der Hoch— 
muth der Pflanzer ſie zu halten beabſichtigte. Dieſe 
Koloniſten, die ſich die Erklaͤrung der Menſchenrechte 
nach ihrer Weiſe auslegten, dachten zwar daran, ſich 
vom Mutterlande unabhaͤngig zu machen; darauf be— 
ſchraͤnkte ſich aber ihr Patriotismus, und ihrer feſten 
Meinung nach durften Farbige, ſelbſt wenn ſie Beſitzungen 
hatten, auf das Recht keinen Anſpruch machen, die Wohl— 
thaten der Revolution zu theilen. Aber die Mulatten und 
Schwarzen legten ſich die Dekrete der Nationalverſamm— 
lung auch ſelbſt aus, und zwar nach den allgemein 
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guͤltigen Grundſaͤtzen von Freiheit und Gleichheit, deren 
Wiederhall auch zu ihnen durchdrang. Es war daher 
nicht uͤberraſchend, daß ſie nicht daran glauben wollten, 
man koͤnne ſie an den der Menſchheit wiedergeſchenkten 
Praͤrogativen nicht Theil nehmen laſſen, blos weil ſich 
dem der Eigennutz widerſetze, und daß ſie ihre Ketten 
behalten ſollten, waͤhrend die Geſetze ihre Nebenmen— 
ſchen davon befreiten. Aus denſelben Beweggruͤnden 
brach gleichzeitig eine Inſurrektion auf Isle de France 
aus. Waͤhrend aber dieſe großen Folgen der National— 
befreiung, welche mit der Baſtille erobert worden, ſich 
uͤber das Weltmeer hinuͤber verbreiteten, vernahm die 
Nationalverſammlung mit großer Ruhe — ſo ſchnell 
wechſeln die Principien — einen Bericht von Barnave 
über die noͤthige Wiederherſtellung der Staatsgefaͤng— 
niſſe von Vincennes, um die Ueberfuͤlle der Gefaͤng— 
niſſe von Paris unterbringen zu koͤnnen, welche die 
Freiheitsregierung verurſacht hatte. Vielleicht war die 
Sache nothwendig, allein die Gewandtheit der Macht— 
habenden muß jeden ſchreienden Kontraſt zwiſchen ih— 
ren Worten und Handlungen zu vermeiden wiſſen; 
darin liegt die Weisheit der Regierungen. Eine offen— 
bare Tyrannei wird eher ertragen als leichtere Willkuͤr, 
nachdem man den Leuten die Freiheit verheißen hat. 


Die in Frage geſtellte Freiheit der Schwarzen 
gab zu lebhaften Erörterungen zwiſchen den Leuten 
Veranlaſſung, welche die Inſtitutionen des Staates 
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nur vom Standpunkte der ſocialen Intereſſen beur— 
theilt wiſſen wollten, und Anderen, welche den an— 
geſtammten Rechten der Natur den Vorrang vor allen 
anderen Ruͤckſichten einraͤumten. Noch war dieſe 
große Frage bei der offentlichen Meinung nicht ent— 
ſchieden, als das Dekret vom 27. November, indem 
es die Verhaͤltniſſe der Geiſtlichkeit feſtſetzte, jedes 
Mitglied derſelben verpflichtete, oͤffentlich „Treue gegen 
Nation, Geſetz und König zu ſchwoͤren, und daß es 
alle ſeine Kraͤfte zur Aufrechterhaltung der Konſtitu— 
tion anwenden wolle.“ Dieſe Maßregel ward eine 
neue Quelle von Streitigkeiten. Die Einen lobten ein 
Dekret, welches, indem es den Leviten unter das Ge— 
ſetz ſtellte, welches für den Ausfluß der hoͤchſten Weis— 
heit gelten muß, den andern Staatsbuͤrgern dieſe 
Diener Gottes wieder naͤherte, welche man bisher wie 
gebieteriſche Eroberer hatte anſehn muͤſſen, welche dro— 
hend Geſetze auferlegten, welche fie ſelbſt und zu ih— 
rem Vortheil verfaßt hatten. Die Andern behaupteten 
dagegen, die buͤrgerliche Gleichſtellung der Geiſtlichkeit 
ſei unvertraͤglich mit den kirchlichen Praͤrogativen, der 
kirchlichen Disciplin entgegen, daher die Annahme der— 
ſelben von den Dienern des Altars, ohne Ketzerei zu 
begehen, nicht moͤglich ſei. Die prieſterlichen Gewiſſen, 
deren Richtſchnur allein Chriſti Stellvertreter anzugeben 
habe, muͤßten um des Heiles unſerer Seelen willen 
jedem anderen Einfluſſe unzugaͤnglich bleiben. Endlich 
koͤnne ein Prieſter nicht Buͤrger ſein, eben weil er 
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Prieſter ſei, d. h. ein Menſch ohne Beziehung zu an— 
dern Menſchen, die Verkuͤndigungen ausgenommen, 
welche er ihnen kraft ſeiner Miſſion zu machen hat. 


Die Vereinigung ſo entgegengeſetzter Meinungen 
ſchien daher ſehr ſchwer, und da ſie nicht zu bewirken 
war, theilten ſich im December 1790 die ſtreitenden 
Parteien, naͤmlich die Freunde des vorherrſchenden 
Buͤrgerthumes und die, welche am geiſtlichen Vor— 
rechte feſt hielten, in zwei Feldlager; naͤmlich in das 
der konſtitutionellen oder vereideten Prieſter, und das 
der widerſtrebenden oder nicht vereideten. 


Jener Eid, die erſte Urſache des zwei Jahre ſpaͤ— 
ter ausbrechenden entſetzlichen Buͤrgerkrieges, konnte 
leicht umgangen werden, ohne daß man etwas von 
einem Stande zu fuͤrchten brauchte, welcher ſchon 
ſeiner Guͤter beraubt war und alſo das wichtigſte 
Mittel der Verfuͤhrung verloren hatte. Durch Ver— 
folgung lieh man einer ſeit lange im Todeskampfe lie— 
genden Macht neues Leben, welche das Chriſtenthum 
ſo leicht zu Maͤrtyrern ſtempelt; der Fanatismus zuͤn— 
dete ſeine Fackel wieder an und ſtreute uͤberall Fun— 
ken aus. Der Keim zu einer Contrerevolution war 
da, zum wenigſten, nachdem Ludwig XVI., welcher 
einen ganzen Monat die Beſtaͤtigung der buͤrgerlichen 
Verfaſſung der Geiſtlichkeit verweigerte, dieſelbe er— 
theilte. 
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Inzwiſchen wurden durch einen, mittelſt Dekrets 
vom 27. November geſchaffenen Caſſationshof die ſou— 
verainen Befugniſſe der ehemaligen Parlamente ver— 
einigt, und als letzte Inſtanz aller Civil- und Kri— 
minalproceſſe ein Centralpunkt aufgeſtellt. Dieſe In— 
ſtitution entbehrte indeſſen bei weitem der allgemeinen 
Zuſtimmung; denn ſie ward eine wirkliche Bevorzu— 
gung des Reichen vor dem Armen. Hatte der Letz— 
tere in der Provinz mit Muͤhe einen koſtſpieligen Pro— 
ceß durchgefuͤhrt, ſo mußte er zuletzt die Hoffnung 
aufgeben, ſein Recht in letzter Inſtanz in einer Ent— 
fernung von manchmal 100 —450 Stunden von ſei— 
nem Wohnorte zu ſuchen. Bis auf unſre Zeit hat 
ſich dieſer Uebelſtand in allen Theilen der Verwaltung 
behauptet, und das gute Recht, wenn es nicht nach 
Paris gelangen kann, kommt nur zu oft zu kurz. 

Dieſer oberſte Gerichtshof war aber auch geeig— 
net, den Beweis zu fuͤhren, daß die 12 Parlamente 
Frankreichs eine ſehr luxuridſe Rechtspflege gewährten, 
denn der fuͤr das ganze Reich beſtehende Caſſations— 
hof haͤlt nur in Sektionen und keineswegs taͤglich 
Sitzungen. Einer der dabei angeſtellten Näthe fand 
vor einigen Jahren Muſe genug neben ſeinen ſchweren 
Pflichten, ein gaſtronomiſches Handbuch zu verfaſſen. 
Wer kennt nicht die Phyſiologie des Geſchmackes 
vom Herrn Briat de Savarin, eine Schrift voller 
gaſtronomiſcher Koketterie, welche der roͤmiſche Senat 
zuverlaͤſſig zu Rathe gezogen haben würde, wenn er 
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eines Tages uͤber die Brühe zu einer Steinbutte hätte 
einen Beſchluß faſſen ſollen. 


Der Kaſſationshof wurde ſpaͤter die Zuflucht 
eines Theiles der politiſchen Notabilitaͤten, denen die 
Regierung eine Invalidenverſorgung geben wollte. Dort 
erhielten adminiſtrative, richterliche, ſelbſt miniſterielle 
Kapacitaͤten Plaͤtze, welche der kaiſerliche Sporn 
abgenutzt hatte; dort beſchließen die ſchlauen Beruͤhmt— 
heiten der Revolution, des Kaiſerreichs und der Re— 
ſtauration im Schooße reichbelohnter Ruhe ihre Tage. 


Waͤhrend ſo zahlreiche neue Inſtitutionen aus 
dem nationalen Schmelztiegel hervorgingen, war der 
Herzog von Orleans nach Frankreich zuruͤckgekehrt. 
Ludwig XVI. hatte es ihm einige Tage vor dem 
Bundesfeſte geſtattet, wie ein Schulvorſteher am Vor— 
abend eines großen Feſtes ſeinen Schuͤlern ein Pen— 
ſum erlaͤßt. Die koͤnigliche Milde hatte aber hier 
nicht uͤber den Unwillen geſiegt und als Louis Philipp 
Joſeph am Hofe erſchien, fand er eine wegwerfende 
Aufnahme. Seine Beleidigung blieb nicht einmal 
Vorrecht der Herren, auch den Bedienten jeden Ran— 
ges ſchien ſie erlaubt, wo nicht befohlen. Meine 
wohlbekannte Unparteilichkeit), von der ich hier wie— 


) Der Monarchie von 1830 verdanke ich blos die Fort— 
ſetzung der Ungerechtigkeiten, mit denen die Reſtauratjon meine 
Dienſte beſtrafte. 
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der einen Beweis geben will, verpflichtet mich anzu— 
fuͤhren, daß, wenn der Herzog ſpaͤter grauſamer Weiſe 
den Verwandten in Ludwig XVI. vergaß, die ihm 
vom Hofe angethane Schmach ihn ſeit lange dazu 
gereizt hatte. Es folgen Belege. 


Im November 1790 begab ſich der Couſin des 
Königs ins Schloß, während offene Tafel war. 
Kaum wurde ihn einer der mit dem Ab- und Zu— 
tragen der Gerichte beſchaͤftigten Hofbedienten gewahr, 
als er laut genug, daß es der Herzog hoͤren konnte, 
zu ſeinen Kameraden ſagte: „paßt auf Eure Schuͤſſeln 
auf, dort iſt der Herzog von Orleans.“ Auf dieſe 
ſchmahlige Loſung drängte fi) die Menge um ihn, 
ſtieß ihn abſichtlich und ein hinter ihm Hergehender 
trat den Herzog mehrmals auf die Abſaͤtze. Dieſer 
wendete ſich um und ſagte kalt: 


„Mein Herr, iſt es Ihre Abſicht, mich zu be— 
leidigen?“ 


„Zweifeln Sie noch daran?“ verſetzte Jener; 
„was muß man dann thun, um Sie davon zu uͤber— 
zeugen?“ 

Leicht erkannte der Herzog, worauf das zuver— 
laͤſſig bezahlte Benehmen eines ohne Zweifel wohl— 
gewaͤhlten Haͤndelmachers berechnet ſein koͤnne, hielt 
es aber ſeiner Ehre nicht angemeſſen, dem Degen des 
Mordluſtigen ſeine Bruſt zur Zielſcheibe zu geben. 
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Vielleicht fiel ihm auch ein, daß Karl XII. ſich einſt 
dadurch laͤcherlich machte, daß er mit einem Zollbeam— 
ten ſich ſchlug. Als er daher den eben eintretenden 
Lafayette bemerkte, wendete er ſich mit den Worten 
an ihn: 


„Leihen Sie mir, ich bitte, den Schutz der be— 
waffneten Macht wider die Beleidigungen, welche mir 
hier widerfahren.“ 


„Nationalgarden!“ rief laͤchelnd der General— 
kommandant, „ſchuͤtzt den Prinzen, der ſich nicht 
ſelbſt ſchuͤtzen kann.“ 


Ich habe die letzteren Worte nicht ſelbſt gehört, 
die ſo wenig mit dem wohlwollenden und milden 
Charakter Lafayette's harmoniren, und die ich ob— 
gleich von Augen- und Ohrenzeugen geſammelt, we— 
nigſtens fuͤr nicht genau halte. Jedenfalls beleidigte 
man aber bei dieſer Gelegenheit den Prinzen in Folge 
einer ſehr unpaſſenden Deutung ſeines Benehmens. 
Es wuͤrde ſich, abgeſehen von der angeſtellten und ab— 
ſichtlichen Beleidigung durch einen Unbekannten, nicht 
fuͤr den geringſten Buͤrger, geſchweige denn fuͤr den 
Herzog geziemt haben, im Gedraͤnge einen Fauſtkampf 
mit jenem Unverſchaͤmten zu beginnen. Das Zuhuͤlfe— 
rufen des mit Aufrechterhaltung der Ordnung beauf— 
tragten Offiziers war ganz am rechten Orte und nur 
die Antwort deſſelben am unrechten, wenn ſie authen— 
tiſch iſt. 
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Litt der Herzog von Orleans durch heimliches 
Anſtiften der Hofparteien, ſo machte dagegen das Pu— 
blikum einige Tage nach dem erzaͤhlten Vorfalle dem 
Hofe den Kopf warm. Eifrig draͤngte ſich Alles zu 
einer Vorſtellung des „Brutus,“ die im National— 
theater Statt fand. Dort brach ploͤtzlich der Keim 
republikaniſcher Geſinnungen aus den Maſſen hervor, 
welche bald in Frankreich triumphiren ſollten. Un— 
möglich laßt ſich der Enthuſiasmus ſchildern, mit dem 
die ſchoͤnen Verſe aufgenommen wurden, in welchen 
von den unveraͤußerlichen Volksrechten, von der Ver— 
abſcheuung der Tyrannei in jenem Meiſterwerke die 
Rede iſt. 


Mirabeau wohnte der Auffuͤhrung unbemerkt in 
einer Loge des vierten Ranges bei. Gewiß wollte er 
dieſe Probe der Leidenſchaften des Volkes beobachten, 
um darnach noͤthigenfalls das Syſtem der Monarchie 
zu modificiren, mit deſſen Ausarbeitung er damals be— 
ſchaͤftigt war. Der Ausbruch von Patriotismus, 
deſſen Zeuge er ſein mußte, beunruhigte ihn; ſeine 
Begleiter ſahen ihn nachdenklich werden, ſeine Lippen 
ſich krampfhaft bewegen und einſt unverſtaͤndliche Worte 
murmeln, von denen jedoch einzelne: „ein Fehler 
nur... der Thron geſtuͤrzt ... eine Republik ... uns 
fehlbar ... die Zeit wird kommen ... ich will fie 
ihnen geben ...“ vernehmlich waren. 

Funfzig Jahre. I. 16 
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Noch indem der große Redner ſo mit ſich ſelbſt 
ſprach, mußte ſeine Gegenwart im Parterre bekannt 
geworden ſein, und ſie wurde ſofort durch rauſchenden 
Applaus gefeiert, denn die Begeiſterung des Augen— 
blicks ließ die ihm zu machenden Vorwuͤrfe vergeſſen. 
Damit aber noch nicht zufrieden, eilten viele junge 
Leute hinauf in die Loge des Extribuns und erſuchten 
ihn im Namen des Publikums, einen Platz auf dem 
Balkon einzunehmen. Er ſtraͤubte ſich und wurde 
gewaltſam dahin entfuͤhrt. Mirabeau erzaͤhlte ſpaͤter, 
er wiſſe nicht wie er hinunter gekommen ſei. End— 
lich an dem Orte, wo ihn jeder Bewunderer ſehen 
konnte, mußte der neue Athlet des Hofes eine patrio— 
tiſche Ovation hinnehmen, die er nicht verdiente. Es 
war das eine herbe Zuͤchtigung. 


Die ſeit achtzehn Monaten in Frankrerch leuch— 
tenden Freiheitsfeuer warfen mitunter einen Wieder— 
ſchein uͤber den Kanal, der den Hof von Saint-James 
zu beunruhigen anfing. Im Oktober 1790 wurde 
z. B. auf dem Hay-Market-Theater das franzöfifche 
Bundesfeſt aufgefuͤhrt und 60 Wiederholungen dieſer 
Art dialogiſirter Pantomime waren der engliſchen 
Schauluſt noch nicht genug. | 


Im erſten traten die von Liebe zur Freiheit be— 
rauſchten Foͤderirten, bedeckt mit dreifarbigen Bändern 
und mit Bannieren voller patriotiſcher Deviſen auf. 
Der andere Akt zeigte das Marsfeld waͤhrend ſeiner 
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luſtigen Bearbeitung und Zurichtung zum Feſte, und 
der ernſthafte John Bull wollte ſich uͤber die Kapu— 
ziner in Grenadiermuͤtzen, die mit Abbes ſchoͤn thuen— 
den Schoͤnen todt lachen. Die Arbeit ging unter dem 
Singen des ga ira vor ſich, und der Koͤnig ſelbſt 
ſtimmte dieſen Refrain an und gab ſeinen Hieb mit 
der Haue dazu, ſo gut wie die Andern. 


Im dritten Akte waren der Zug der Foͤderirten, 
die Municipalbeamten mit ihren Schaͤrpen, die Natio— 
nalverſammlung im Koſtuͤm, und Prieſter im Ornat, 
mit Eichenkronen geziert, wie Aruſpices zu ſehen, 
welche das Tedeum ſangen. Dann zeigte ſich ein 
Regiment Eleven des Vaterlandes, ebenfalls ſingend: 


„Soldat, ja, ja, Soldat bin ich, 
Soldat für's Vaterland, 

Und gebe gern dahin mein Blut 
Für König und für Vaterland. 


Dergleichen Kouplets wurden applaudirt, deren 
Wiederholung verlangt und dann noch immer wie ra— 
ſend beklatſcht. 


Spaͤter werden wir ſehen, daß die franzoſiſche 
Propaganda nicht auf den Opernhausenthuſiasmus 
beſchraͤnkt blieb bei unſern Nachbarn jenſeits des Ka— 
nales, und daß das freieſte Volk der Erde nach dem 
Buchſtaben ſeiner Inſtitutionen, aber freilich auch nur 
nach dieſem, ſich ſehr verſucht fuͤhlte, es mit einer an— 

16 * 
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dern Art von Freiheit zu verſuchen, wie die in den 
Charten Großbritanniens hermetiſch verſperrte war. 


Wenn der Verfaſſer eines im December 1790 
auf einem kleinen pariſer Theater gegebenen Stuͤckes 
„Nikodemus im Monde“ damit auch politiſche An— 
ſpielungen beabſichtigte, ſo hatte er ſie wenigſtens ſo 
verſteckt angebracht, daß man ſie ſchwer bemerkte. 
Die Piece war uͤbrigens luſtig genug und machte zu— 
erſt auf den ſpaͤter beruͤhmten Akteur, Juliette, auf— 
merkſam. Von der Befugniß, den Mond nach Be— 
lieben zu ſchildern, iſt von je der umfaſſendſte Gebrauch 
gemacht worden, da es zur Zeit noch an geeigneten 
Fernglaͤſern fehlt, um die Wahrheit zu wiſſen. Das 
in Rede geſtellte Theaterſtuͤck erinnert mich uͤbrigens 
an eine Anekdote, die der Mittheilung werth iſt. 


Eines Abends wurde einer jener Maulhelden und 
Klugſcheiner, die von Allem und uͤber Alles ſchwatzen, 
grade weil ſie eigentlich von Nichts zu ſprechen wiſſen, 
uͤber die Beſchaffenheit jenes Trabanten der Erde be— 
fragt. Ohne Zaudern entgegnete er: 

„Der Mond iſt ein Stern“ 

„Allein welchen Urſprung hat dieſer Stern ge— 
habt, was iſt ſein jetziger Zuſtand?“ fragte der An— 
dere weiter. 

„Hoͤren Sie,“ begann der Weiſe, nach einem 
nicht kurzen Beſinnen: „es giebt der Anſichten und 
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Syſteme davon ſehr viele. Fuͤr meine Perſon, glaub' 
ih... und dazu machte er ein Geſicht, als ſei ihm 
der gluͤcklichſte Gedanke eingegeben worden, der 
Mond ſei eine alte abgenutzte Nonne, welche unſer 
Herrgott auf den Winkel geworfen hat.“ 


Das ausbrechende Gelaͤchter einiger Zweifler mochte 
dem Redner fuͤr das Unzureichende ſeiner Definition zu 
ſprechen ſcheinen und er fuhr alſo fort: 

„Indeſſen mag ſich Gott ſpaͤter wieder darauf 
beſonnen und gedacht haben, dieſe alte Nonne ſei bei 
Nacht noch recht gut zu brauchen.“ 


III. 


1791. 


Politiſcher Ueberblick. — Die Komik des Varietées-Theaters 
und der Nationalverſammlung. — Caſalés. — Kleider— 
revolution. — Das Hemd der Koͤnigin. — Mesdames 
Tanten. — Geheime Korreſpondenz. — Die Koͤnigin im 
Theater. — Der Schauſpieler Michu. — Der Tod von 
Brizard. — Die Peſt Calonne. — Modell von Beſchei— 
denheit. — Der Tabak. — Die Keller des Luxemburg. — 
Unruhen in den Kolonien. — Briſſot. — Roland. — 
Die Affaire von Vincennes. — Die Ritter vom Dolche. — 
Duclos geheime Memoiren. — Die Opfer im Kloſter. — 
Die fromme Schauſpielerin. — Herr de Crac. — Mira— 
beau's Krankheit — ſeine letzten Augenblicke — ſein Lei— 
chenbegaͤngniß. — Das Pantheon. 


Ging wohl zu Anfange dieſes Jahres die Re— 
volution ungebunden, ungehemmt von den Schwan— 
kungen, welche die Intrigue, Ehrgeiz und Habſucht 


— 247 — 


hervorzubringen vermögen, ihrem Ziele entgegen? Ge— 
wiß nicht; im ſchnellen Anlaufe waren die alten In— 
ſtitutionen vernichtet worden, im Sprunge legte man 
den Grund zu den neuen, und ſo konnten weder das 
öffentliche Vertrauen, noch die Sicherheit des Intereſſe 
und des Rechtes auf einer feſten Baſis beruhn. Jene 
Eroberungen von Freiheit, Gleichheit und Menſchen— 
rechten, welche man tagtaͤglich dem Volke uͤberlieferte, 
wurden von ihm als ein Wildrecht verſchlungen und 
es nahm ſich nicht einmal die Muͤhe, ihren Geſchmack 
zu prüfen, Sein unerfättlicher Appetit verlangte viel— 
mehr mit weitem Munde reichliche neue Lieferungen 
dieſes groben Nationalfutters, ohne ſich Beſorgniſſe 
daruͤber zu machen, daß dies vielleicht ſehr unverdau— 
lich fei, ja, ohne zu argwohnen, daß Treuloſigkeit und 
Verrath ihr Gift darunter mengen konnten. 


Theoretiſch betrachtet waren die Verhaͤltniſſe 
der Gegenwart praͤchtig; in der Wirklichkeit vereinig— 
ten ſich tauſenderlei vernichtende Principien mit den 
Elementen der ſocialen Wiedergeburt, ſobald ſie aus 
dem geſetzgebenden Laboratorium heraustraten. Die 
beſitzloſen Klaſſen verkannten oder ſtellten ſich, als 
verkennten ſie die Grenzen einer weiſen Freiheit und 
gaben ſich der Zuͤgelloſigkeit hin; Eigenthum und Si— 
cherheit der Buͤrger wurden ungeſtraft verletzt. Die 
Unabhaͤngigkeit der Gedanken war proklamirt worden 
und auf allen Seiten that ſich ein Kampf der Mei— 
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nungen kund, der fortwährend die Funken zu einem 
bevorſtehenden Buͤrgerkriege umherſpruͤhte. Die Roya— 
liſten im Lande, wie die außerhalb, forderten unab— 
laͤſſig die Wiederherſtellung der koͤniglichen Vorrechte. 
Sie inſultirten und bedrohten nicht blos oͤffentlich die 
Nationalverſammlung, ſondern noͤthigten den König 
auch fortwaͤhrend zu contrerevolutionaͤren geheimen 
Unternehmungen, die ihn nothwendig um alles Ver— 
trauen bringen mußten. Die repraͤſentative ſelbſt end— 
lich, die vollziehende Gewalt in des Königs Händen 
laͤhmend, uͤberließ dem oft zweifelhaften, jedenfalls 
immer ungeſchickten Patriotismus der konſtituirten Be— 
hoͤrden die Maßregeln fuͤr die Aufrechterhaltung der 
Ordnung, welche nur vom Throne oder dem Heilig— 
thume des Geſetzes ausgehen duͤrfen. 

Bei den Truppen war die Inſubordination aufs 
Hoͤchſte geſtiegen. Der Hof hatte adelige Offiziere 
unter den Regimentern gelaſſen, deren völlig dem Ge— 
ſchehenden entgegen ſich ausſprechende Geſinnung die 
Unzufriedenheit des Soldaten tagtaͤglich anregte und 
ihn ungehorſam machte. 

Fuͤr dieſen unzuverlaͤſſigen Zuſtand glaubte man 
durch Bewaffnung der ganzen Bevoͤlkerung einen Er— 
ſatz zu erhalten, allein die Nationalmilizen mehrten 
nur die Elemente der Anarchie. Einzelne Großmaͤu— 
ler, welche buͤrgerliche Epauletten trugen, ſpielten die 
Deſpoten im Kleinen und tyranniſirten ihre Mitbuͤrger 
im Namen der Freiheit. 
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Dergleichen Unordnung und Wirren verfinſterte 
ſchon in allen Theilen Frankreichs die Morgenrothe 
jener Revolution, welche ſich ſo raſch haͤtte vollenden 
konnen, allein von der Faktion ſchon in der Wiege 
verdorben wurde. 


Dier mittelſt jenes Dekretes vom 27. November 
1790 der Kleriſei auferlegte Eid war mehr als Ande— 
res ein Beweggrund zunehmender Aufregung in den 
weſtlichen und ſuͤdlichen Departements, wo die ſich 
dagegen auflehnenden Geiſtlichen große Gewalt uͤber 
das fanatiſche Volk beſaßen. Taͤglich beinah gingen 
faſt drohende Petitionen bei der Nationalverſammlung 
ein, in denen die Prieſterſchaft eine Menge Beſchraͤn— 
kungen des Eides forderte und die Mehrzahl wollte 
mit Vorbehalt der geiſtlichen Sachen den Eid leiſten. 
Die geſetzgebende Verſammlung ſah indeß ſehr gut ein, 
daß die prieſterliche Gewandtheit leicht Alles unter 
einen ſolchen Vorbehalt bringen koͤnne und entſchied 
am 9. Januar, daß der Geiſtlichkeit jede Erlaͤuterung 
und Auseinanderſetzung in Bezug auf den geforderten 
Eid verboten ſei. 


Nunmehro vermehrten ſich die Weigerungen, den 
Eid zu leiſten, wie die Verweigerung der Sakramente 
waͤhrend der langen Zwiſtigkeiten, welche um die Mitte 
des Jahrhunderts zwiſchen der Geiſtlichkeit und den 
Parlamenten ſich ereigneten. Ob es der National— 
verſammlung einfiel, die Geiſtlichen durch die Huiſſiers 
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zum Schwoͤren zu bewegen, weiß ich nicht, allein die 
Parlamente vernachlaͤſſigten das keineswegs waͤhrend 
der erwaͤhnten Zwiſtigkeiten und ſuchten die Wider— 
ſpaͤnnſtigen dadurch zum Beichtehören und Beſuchen der 
Sterbenden zu zwingen. Es liegt mir ein Aktenſtuͤck 
aus jener Epoche vor, das folgender Art ſchließt: 
„Und da der beſagte Pfarrer den Leib Chriſti nicht 
verabreichen will, ſo habe ich unterzeichneter Huiſſier 
im Haufe des Klaͤgers die gegenwaͤrtige Akte hinter— 
laſſen, welche bei dem Kranken die Stelle des Viati— 
kum vertreten ſoll.“ 


Mitten unter den taͤglichen Unruhen, denen eine 
Nation ſich uͤberließ, welche ihre Rechte fruͤher genie— 
ßen wollte, als ſie dieſelben auszulegen verſtand, be— 
zeigte ſich das Volk keineswegs ungerecht wider jene 
Ariſtokratie, in der es ſeinen Gegner vor dem großen 
Tribunale ſah, vor dem damals ſeine Angelegenheiten 
verhandelt wurden. Er begriff ſehr wohl, daß die 
Adeligen, namentlich die in der Nationalverſammlung, 
ſich Schritt vor Schritt auf dem Gebiete ihrer alten 
Vorrechte vertheidigten. Die Menge wußte den Eifer 


eines Maury zu ſchaͤtzen, mit dem er den Anlauf der 


Demokraten abhielt, und man koͤnnte beinahe ſagen, 
ſie ſei dieſem Redner gut geweſen, weil er ſie amuſirte. 

Im Theater von Mademoiſelle Montanſier jubelte 
das Publikum uͤber Volange, in der Reitbahn war 
der witzige und boshafte Abbe fein Mann, und auf 


* 
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der großen legislativen Buͤhne ſein beliebter Komikus. 
So fern die Maſſe des Volkes den Anſichten von 
Caſalés war, fie reſpektirte doch feinen Charakter. 
Nie erfuhr er auf der Rednerbuͤhne jene ſkandaloͤſen 
Unterbrechungen, denen die andern Redner derſelben 
Partei taͤglich ausgeſetzt waren. Das Folgende mag 
einen Beleg dazu abgeben: 


Bei den Verhandlungen uͤber das Strafgeſetzbuch 
machte ein Deputirter den Vorſchlag zur Abſchaffung 
der Todesſtrafe und fand lebhafte Unterſtuͤtzung. Ca— 
ſalés hatte grade den Sitzungsſaal verlaſſen und ſah 
auf der Terraſſe eine zahlreiche Gruppe, welche ſich 
ſehr eifrig zu unterhalten ſchien. Indem er naͤher 
kam, bemerkte er, daß vor den Thuͤren der National— 
verſammlung dieſelbe Frage an der Tagesordnung ſei, 
welche ſie ſelbſt beſchaͤftigte. Der Redner, welcher fuͤr 
die Abſchaffung geſprochen, wurde im Allgemeinen mit 
Beifall beehrt und es war im Vorſchlage, ihn im 
Triumph davon zu tragen. 


Waͤhrend Caſalés noch hörte, wurde er von 
einem als Arbeiter gekleideten Manne erkannt, der ihn 
auf die Schulter klopfte und lachend zu ihm ſagte: 
„Da iſt fuͤr uns ein heilſamer Antrag geſtellt worden; 
Du biſt ein braver Mann, drum ſprich nicht dagegen.“ 


Wenn es aber das Volk den Ariſtokraten nicht 
verdachte, daß fie fo lange als möglich ſich mit Wor— 
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ten im parlamentariſchen Kampfe wehrten, ſo miß— 
billigte es doch hoͤchlich, daß die von der Majorität 
Beſiegten durch heimliche Schliche die Ausfuͤhrung 
der gefaßten Beſchluͤſſe zu vermeiden ſuchten. Auch 
mußte der Maire Bailly mit Gewalt die Zuſammen— 
rottungen verjagen laſſen, welche am 27. Januar den 
monarchiſchen Klub bedrohten, der den Feuillans und 
Jakobinern gleich entgegen war. 


Zu Anfang 1791 wurde die Abneigung des 
Volkes gegen den Adel auf eine wahrhaft charakteri— 
ſtiſche Weiſe bemerklich; naͤmlich durch das Aufgeben 
der Moden, Manieren und geſelligen Formen, zu denen 
jener zeither die Muſter geliefert hatte. Die Mittel— 
klaſſen entſagten jener affektirten Leichtfertigkeit, jenem 
praͤtentibſen Tone und vielen Narrheiten, welche dem 
Benehmen der Großen entlehnt wurden, die ſie ſelbſt 
erſt vom Theater borgten. An die Stelle des Ver— 
worfenen traten eine manchmal derbe »Offenherzigkeit 
des Ausdruckes, Manieren, welche bis zur Unhoͤflich— 
keit grade waren und gleichzeitig bewerkſtelligte ſich 
eine voͤllige Kleiderrevolution. Der elegante Frack 
mußte dem weiten Oberrocke weichen; von den Schu— 
hen verſchwanden die großen Schnallen und wurden 
durch einfache Baͤnder erſetzt; die kuͤnſtlichen Haar— 
gebaͤude erlitten eine Erniedrigung von mehren Stock— 
werken und die Haare wurden kurz verſchnitten ge— 
tragen; der Hut endlich, der bisher ganz uͤberfluͤſſig 
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war, weil man ihn aus Ehrfurcht vor den Schoͤpfun— 
gen der Haarkuͤnſtler unter dem Arme trug, ward nun 
keck auf das Haupt geſetzt. Degen trug man noch, 
allein zur Vertheidigung des Vaterlandes nicht um 
die eigenen und anderer Leute Beine durch ein uͤber— 
fluͤſſiges Toilettenſtuͤck zu inkommodiren. Die Frauen 
verabſchiedeten ihre „Baigneuſen“ genannten, gewal— 
tigen Hauben, die ihnen die Köpfe zu Faͤſſern verun— 
ſtalteten und erſetzten ſie durch vielleicht minder koſt— 
bare, aber kokettere Hüte, Die Reifroͤcke, welche ſich 
noch in den Hofcirkeln erhalten hatten, wurden ent— 
ſchieden ins Theater verwieſen und bei der meiſt net— 
ten Taille der Franzoͤſinnen und ihrer leichten Art, 
das Haupt zu tragen, ſahen ſie nun nicht mehr aus, 
wie auf gewaltig weite Tonnen geſetzte Buͤſten. Die 
Damen ſchwankten nicht laͤnger auf jenen hohen Ab— 
ſaͤtzen einher, die gleiche Feinde der Grazien und des 
Gleichgewichtes ſind; das Roth, mit dem ſich die Pa— 
riſerinnen die Geſichter bemalten, ließ endlich einmal 
wieder das wahre Kolorit der jungen zum Vorſchein 
kommen und blieb nur denen vorbehalten, welche es 
zur Verhuͤllung der Zerſtoͤrungen des Alters oder der 
Leidenſchaften bedurften. So ſah der Hof täglich et— 
was von der Civiliſation verſchwinden, welche die 
Stadt von ihm entlehnte; indeſſen waren nicht alle 
Höflinge, die Prinzen nicht ausgenommen, damit 
gleich unzufrieden und Marie Antoinette ſelbſt aͤußerte 
zuweilen gegen Vertraute: „Etwas hab' ich doch bei 
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der Revolution gewonnen; ich bin von der Etikette be— 
freit worden...“ 


Weiter unten wird ein Fall in dieſen Blaͤttern 
mitgetheilt werden, welcher einen Maßſtab giebt, wie 
ſehr die Koͤnigin befugt war, darin wirklich eine Be— 
freiung zu ſehen. 


An einem Wintertage war die Koͤnigin Abends 
ſchon voͤllig entkleidet und wollte ſo eben ihr Hemd 
wechſeln. Madame Campan, dienſtthuende Kammer— 
frau, hielt es ſchon ganz entfaltet in der Hand, als 
die Ehrendame eintrat, hurtig die Handſchuh auszog 
und das Hemd ergriff. Gleich darauf regte ſich etwas 
vor der Thuͤr, dieſe ging auf, die Herzogin von Or— 
leans trat ein, hat keine Handſchuh an, naͤhert ſich 
und greift nach dem Hemd; allein die Ehrendame 
darf es ihr nicht praͤſentiren, giebt es alfo Madame 
Campan zuruͤck, die es der Prinzeſſin überreicht. In— 
dem tritt noch die Graͤfin von Provence ein und die 
Herzogin von Orleans praͤſentirt nun dieſer das Hemd. 


Während dieſer Manöver der feinften Etikette 
ſtand die Königin nackend, mit gekreuzten Armen vers 
bergend, was fie nicht immer fo gut verbarg, und 
klapperte zu Ehren der Etikette mit den Zaͤhnen. Ma— 
dame ſah indeſſen ein, man muͤſſe hier ein Ende ma— 
chen, indem ja der ſchoͤnſte Artikel der Toilette 
der Koͤnigin noch keine Entſchuldigung fuͤr einen 
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Schnupfen enthalte, und ohne die Handſchuh auszu— 
ziehen, warf ſie das Hemd der Leidenden fertig uͤber, 
nicht ohne die pyramidenfoͤrmige Friſur Marie Antoi— 
nettes arg zu erſchuͤttern, was dieſer wieder ein Laͤ— 
cheln abnoͤthigte. Einen Augenblick vorher laͤchelte ſie 
aber nicht, als ſie zwiſchen ihren ſchoͤnen Zaͤhnen ein 
„welche Qual! das iſt abſcheulich,“ nicht zu unter— 
druͤcken vermochte. 


Mesdames, die Tanten des Königs, hatten ſich 
ihrer koͤniglichen Nichte gleich, einer Reform der Eti— 
kette fuͤgen koͤnnen, allein ſie konnten ſich noch an viel 
andere Neuerungen der Revolution nicht gewoͤhnen und 
bereiteten ſich vor, Frankreich zu Anfange von 1794 
zu verlaſſen. 


Dieſes Reiſeprojekt erregte lange Debatten, nicht 
blos in der pariſer Kommun, welche ihnen die Paͤſſe 
verweigerte, ſondern auch bei der Nationalverſammlung. 
Endlich entſchied dieſe, daß es eine unwiderlegliche Folge 
der Konftitution ſei, daß Mesdames Victoire und 
Adelaide ſich hinbegeben koͤnnten, wohin ſie wollten. 
Sie reiſten alſo ab, allein nur mit Muͤhe konnte ſie 
der Kapitän Berthier, (ſpaͤter Prinz von Neufchatel,) 
der Sohn eines Schließers im Schloſſe von Verſailles, 
gegen die tobenden Maſſen ſchuͤtzen, welche ihnen an 
mehren Stellen den Weg verſperrten. Das Volk er— 
kannte unfehlbar das Unpaſſende dieſer Flucht beſſer, 
als die Nationalverſammlung. 
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Am Morgen nach ihrer Abreiſe enthielt das kon— 
ſtitutionelle Journal „Chronique von Paris“ daruͤber 
Folgendes: 


„Zwei Prinzeſſinnen, ſeßhaft durch Verhaͤltniſſe 
und Alter, bekamen plotzlich Luft zu reifen und ſich 
in der Welt umzuſehen. Das iſt ſeltſam, aber 
möglich.’ 


„Es heißt, fie gingen den Pantoffel des Pap— 
ſtes zu kuͤſſen; das iſt luſtig, allein es iſt erbaulich.“ 

„Zwei und dreißig Sektionen vertraten ihnen 
den Weg nach Rom; daß iſt hinderlich, aber ſehr 
einfach.“ 

„Sie ſagten, daß ſie nicht aus Abſichten ſich ent— 
fernten, welche der Revolution entgegen waͤren; das 
iſt moͤglich, aber ſchwer.“ 


„Die ſchoͤnen Reiſenden ſchleppen ein Gefolge 
von achtzig Perſonen mit; das iſt bequem: aber ſie 
nehmen auch zwölf Millionen mit fort, das iſt 
haͤßlich.“ 

„Sie haben einen Wechſel der Luft noͤthig; das 
iſt Form: allein ihre Entfernung macht ihren Glaͤubi— 
gern bange; das iſt Herkommen.“ 

„Sie brennen vor Reiſeluſt; das ſieht man oft (jung— 
fraͤuliche Wuͤnſche ſind verzehrendes Feuer, ſelbſt wenn es 
ſich bei alten entzuͤndet); allein das Volk brennt auch 
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vor Verlangen, Frauenzimmer zuruͤck zu halten, welche 
das Geld des Vaterlandes mitnehmen; das iſt weiſe.“ 


„Mesdames behaupten, ſie haͤtten die Freiheit 
zu gehen, wohin es ihnen beliebe; das iſt richtig. 
Man hat ihnen aber entgegnet, daß man ſie hindern 
koͤnne zu den Feinden Frankreichs ſich zu wenden; das 
iſt klug.“ 


Marie Antoinette ging nicht, den Pantoffel 
des Papſtes zu kuͤſſen, allein fie korreſpondirte mit 
dem Auslande und ihre Korreſpondenz war nicht un— 
ſchuldig. Es folgt der Beweis aus den Schriften ei— 
ner eifrigen Lobrednerin der Prinzeſſin. 


„Die Korreſpondenz der Koͤnigin mit dem Aus— 
lande fand in Geheimſchrift ſtatt. Die von ihr ge— 
wählte war nicht zu entziffern, allein auch aͤußerſt 
ſchwierig anzuwenden. Jeder Korreſpondent mußte 
ein gewiſſes Buch in derſelben Ausgabe beſitzen. Sie 
hatte „Paul und Virginie“ gewaͤhlt, man bezeich— 
nete durch einverſtandene Chiffren die Seite und Zeile, 
wo die gefuchten Buchſtaben ſich befaͤnden, und mit— 
unter auch einſylbige Worte.“ *) 


Zu einem Briefwechſel uͤber gewoͤhnliche Dinge 
hätte ſich Ihro Maj. wohl ſchwerlich einer ſo e 
men Arbeit unterzogen. 


*) Denkwürdigkeiten von Madame Campan II. 
Funfzig Jahre. I. 17 


— 258 — 


Die Koͤnigin wußte, daß man von ihren Ver— 
bindungen im Auslande im Publikum unterrichtet war. 
Mirabeau hatte ſie davon benachrichtigt und ſogar 
darob getadelt. Ihro Maj. immer dem Rathe dieſes 
überlegenen Geiſtes augenblicklich Gehör ſchenkend, hatte 
verſprochen, die geheime Korreſpondenz abzubrechen. 
Der große Redner gab ihr auch unter den Fuß, ſich 
öfter dem Publikum zu zeigen, z. B. im Theater 
„und ...“ ſetzte er hinzu, indem er den Finger be— 
zeichnend auf feine Lippen legte; — „ich rathe Ew. M., 
den Ausdruck Ihrer Zuͤge ein wenig fuͤr das Volk ein— 
zurichten, das aus dem Laͤcheln ſeiner Souveraine noch 
auf deren Zuneigung fuͤr daſſelbe ſchließt.“ 

„Ihm zulaͤcheln ... o, Herr Graf, wie ſchwer 
iſt das; indeſſen will ich es verſuchen.“ 

„Ich erlaube mir Ew. Maj. zu wiederholen, daß 
Sie wohl thun würden im Theater zu erſcheinen ...“ 

„Aber das Parterre? ein Parterre von 1791.“ 

„Das wird ſich einrichten laſſen.“ 

„Glauben Sie?“ 


„Zuverlaͤſſig, Madame, im Jahre 1791 fo gut 
wie immer, ſo lange die Muͤnze noch bewegende Gruͤnde 
liefert.“ 


„Es iſt aber ſehr ſchlimm, da zugreifen zu 
muͤſſen.“ 
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„Ach, Madame, leider läßt ſich die Vergangen— 
heit nicht wieder zuruͤcknehmen und die Gegenwart iſt 
die Folge davon.“ i 


„Ich verſtehe. Herr de Laporte ſoll mir ein Par- 
terre arrangiren.“ 


De Laporte erledigte dieſen Auftrag mit Erfolg, 
allein gewiß hatte nicht er zu beſtimmen, was an dem 
Tage gegeben werden ſollte, wo die Koͤnigin ſich in's 
„ franzoͤſiſche Theater“ begab; ein boshafter Zwiſchen— 
mann wählte „die gebeſſerte Kokette.“ 


Die Anſpielung war auffallend, allein es wuͤrde 
gewandt geweſen fein ihr zu trotzen. Marie Antoi— 
nette war aber uͤbel berathen, ihren Unmuth oͤffent— 
lich zu zeigen und ließ das Stuͤck wechſeln, wodurch 
ſie einer ohnedies nur zu allgemein verbreiteten Mei- 
nung eine Wichtigkeit beilegte, welche ſie rechtfertigte. 


Im Theater wurde die Königin trefflich aufge— 
nommen; ein Applaus, der einmuͤthig ſchien, weil 
die Applaudirenden gut im Hauſe vertheilt waren, 
feierte ihre Ankunft und wurde wiederholt laut, ſo daß 
Marie Antoinette ſich voller Zufriedenheit entfernte. 


Von dem gluͤcklichen Anfange ermuthigt, wollte 
fie bald nachher die italieniſche Komödie beſuchen und 
ohne Zweifel war auch dort De Laporte's Sorgfalt in 
Anſpruch genommen worden. Das Publikum eines 
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Schauſpielhauſes laͤßt ſich aber nicht durchgaͤngig waͤh— 
len und ſo gelangten denn auch einige Brocken Patrio— 
tismus mit hinein. Vielleicht haͤtten ſie geſchwiegen, 
wären die Claqueurs der Königin diskret geweſen; als 
lein das war nicht der Fall. 


Es wurden „die unvorhergeſehenen Ereigniſſe“ 
gegeben und Madame Dugazon kam auf den ungluͤck— 
lichen Gedanken, indem ſie ſang: 


O! wie lieb' ich meine Herrin, 


ſich nach der Loge der Koͤnigin zu verneigen. Sofort 
kam der bezahlte Monarchismus zum Ausbruch und 
ein Beifallsdonner feierte dieſes Kompliment. Augen— 
blicklich erſchallte aber auch von mehren Seiten der 
Ruf: „keine Herrin! keinen Herrn! Freiheit!“ vom 
Balkon und aus den Logen erwiederten darauf Mehrere 
mit dem Rufe: „es lebe die Koͤnigin! es lebe der Koͤ— 
nig! Koͤnig und Koͤnigin auf immer!“ aus dem Par— 
terre erſcholl es aber von Neuem: „keinen Herrn! kei— 
nen Koͤnig!“ 


Untreue Hiſtoriker haben angefuͤhrt, das Parterre 
habe ſich in zwei Parteien geſchieden, welche handge— 
mein geworden waͤren, was ich aber als Augenzeuge 
verneinen kann, indem ich mit meiner Familie in einer 
Loge war, welche uns der Schauſpieler Thomaſſin be— 
ſorgt hatte. Ein ſtarkes Detachement Gardes du corps 
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von einem Trupp geheimer Polizeiagenten Ludwig XVI. 
flankirt, drang in's Parterre und vertrieb die Gegner 
des Triumphes der Königin, welche unterdeſſen das Haus 
verließ, gedeckt von ihren Vertheidigern. Indeſſen waͤre 
der Sieg derſelben beinahe zu Waſſer geworden, denn 
ein wuͤthender Haufe ſtroͤmte beim italieniſchen Theater 
zuſammen, um die Gardes du corps anzugreifen; die 
ſich jedoch zur rechten Zeit davon machten. Nachdem 
die Nationalgarde die Zugaͤnge beſetzt hatte, war die 
Ruhe hergeſtellt. 


Tags darauf ſprachen die dem Hof ergebenen 
Blaͤtter von der „ſtarken Zurechtweiſung der Jakobi— 
ner“, und die Royaliſten trugen einige Hände voll 
Haare, die ſie den Beſiegten ausgerauft, gleich ſtolzen 
Trophaͤen in der Stadt umher. Minder windig, ruͤhm— 
ten ſich die Patrioten keineswegs der Huͤte und Hand— 
ſchuh, welche die Raͤcher der Koͤnigin nicht im Kampfe, 
ſondern auf der Flucht vor den Volkshaufen verloren 
hatten. 


Marie Antoinette kam nicht in Verſuchung, das 
Theater wieder zu beſuchen, obgleich ſie gern die neue 
Oper „Paul und Virginie“ geſehen haͤtte. Der 
Schauſpieler Michu, dieſer Lovelace des Theaters, zu 
deſſen Gunſten ſeit mehren Jahren viele ariſtokratiſche 
Keuſchheit ſich der Humanitaͤt zuwendete, gefiel der 
Koͤnigin. Als anſtrengende politiſche Beſchaͤftigungen 
ihre Laune noch nicht verduͤſtert hatten, gehörte fie zu 
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den Bewunderern deſſelben ... verſteht ſich auf dem 
Theater. Man hatte ſie jedoch zur Frau von Poli— 
gnae ſagen hören: 


„Ich kann mir denken, daß eine Frau, welche 
nicht hinlaͤnglich ſich ſelbſt beherrſcht, um einen Augen— 
blick aufhoͤren zu koͤnnen ſich ſelbſt zu achten, fuͤr 
einen ſo verfuͤhreriſchen Mann Schwachheiten begehen 
Fan, 


Als ein den Altaͤren der höchften Gewalt huüldi— 
gender Hiſtorikus zieh' ich indeſſen vor zu glauben, daß 
die Tochter von Marie Thereſie nie ſich ſelbſt zu ach— 
ten vergaß. 


Mit „Paul und Virginie,“ deſſen glaͤnzender Er— 
folg in Paris ein Gleiches in allen franzoͤſiſchen großen 
Staͤdten verbuͤrgte, trat das Dekret vom 31 Januar 
1791 in Wirkſamkeit, was die Auffuͤhrung der Werke 
lebender Autoren auf irgend einem öffentlichen Theater 
ohne deren vorherige Bewilligung bei Strafe der Kon— 
fiskation der erlangten Einnahme zu Gunſten des ge— 
kraͤnkten Verfaſſers ausſprach. In Folge dieſer Be— 
ſtimmung ernannten die Schriftſteller und Componi— 
ſten eine Agentſchaft, welche in ihrem Namen mit den 
Direktionen zu unterhandeln und die Honorare fuͤr jede 
Vorſtellung von ihnen einzuziehen hatte. 


Die Kuͤnſte erfreuten ſich noch der friſchen Kraͤnze, 
welche ihnen die huͤbſche Oper „Paul und Vir— 
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ginie“ erworben, als ſie einen ihrer wertheſten An— 
haͤnger beklagen mußten; Brizard beſchloß am 30. Ja— 
nuar ſeine gleich ehrenvolle und glaͤnzende Laufbahn. 
Dieſer Schauſpieler war 1757 zuerſt im „franzoͤſiſchen 
Theater“ aufgetreten und ſeine raſchen Erfolge fanden 
nur geringen Widerſpruch bei der Kritik. Niemand 
hat bis dieſen Augenblick jenen beruͤhmten Akteur in 
den Vaͤterrollen der Tragoͤdie und des Drama erreicht. 
Das laͤcherliche Beiſpiel ſeiner Zeit vermeidend, ſolmi— 
ſirte Brizard keineswegs in der Tragoͤdie, ſondern ſprach 
ſeine Rolle, die dadurch natuͤrlich ward. Immer hielt 
er ſich zur Einfachheit, war anſtaͤndig und ruͤhrend 
und mehrmals hoͤrte man ihn aͤußern: man iſt erſt 
Vater und dann Held. Wenige Schauſpieler haben 
ſo viele Thraͤnen fließen machen und Thraͤnen waren 
damals noch etwas, wo die Enthauptungen nur in 
den Kouliſſen vor ſich gingen und die ſchwachen Schoͤ— 
nen nicht auf der Buͤhne, ſelbſt nicht mit Worten, 
niederkamen. Die Kunſt hatte ihre Windeln noch 
nicht zerſprengt, um ſich nackend vor den Damen zu 
zeigen und eine ſolche Neuerung blieb unſeren Tagen 
vorbehalten. Brizard konnte aber nicht allein pathetiſch 
und wahr ſein ſondern agirte auch mit Waͤrme, ſein 
Geberdenſpiel war edel, ſeine Zuͤge nahmen den Aus— 
druck ehrwuͤrdiger Erhabenheit an und die taͤglichen Be— 
ſucher des „Theater frangais“ haben nie die Vortrefflich— 
keit vergeſſen, mit der er den „Lear“ in der Tra— 
goͤdie von Ducis ſpielte. 
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Nach der erſten Aufführung der „Irene“, der 
letzten Tragödie Voltaire's war es Brizard, welcher 
dem großen Schriftſteller eine Krone aufs Haupt ſetzte, 
die unverdient genannt werden duͤrfte; es war eine 
Vergeltung des fruͤheren. Gleichviel, der Autor aber 
ward dadurch zu dem Ausrufe bewogen: „Sie machen, 
daß ich das Leben bedaure ..“ und ſetzte dann als feiner 
Hofmann hinzu: „Sie haben mich in Ihrer Rolle 
Schoͤnheiten wahrnehmen laſſen, von denen ich vorher 
nichts wußte.“ 

Als der Koͤnig von Daͤnemark eines Abends Bri— 
zavd geſehen hatte, trat er im Foyer der Schauſpieler 
auf ihn zu und ſagte unter Anderm: „Man bemerkt 
wohl, daß Sie Ihre Rollen nicht vor dem Spiegel 
ſtudiren.“ 

Brizard trat 1786 zum letzten Male auf. An 
dem Tage, wo das Publikum von dem Beliebten Ab— 
ſchied nahm, fuͤhrte ein Parlamentspraͤſident ſeinen Sohn 
in die Loge des Kuͤnſtlers und ſagte hier: „Mein Sohn, 
umarme den Herrn, wir verlieren an ihm heute einen 
Menſchen, deſſen Tugend ſein Talent noch uͤbertrifft.“ 
Brizard ſtarb 70 Jahr alt, wurde glaͤnzend beſtattet 
und der Dichter Dueis verfertigte feine Grabſchrift. 
Am Abend ſeines Begraͤbniſſes war keine Vorſtellung 
im Theater frangais. 

Wir wollen jetzt von einem anderen Schauſpieler 
ſprechen, den man mit weniger Kummer ſcheiden ſah, 


naͤmlich von dem famoͤſen Calonne, von dem man An— 
fangs 1791 Nachrichten erhielt. Dieſer Exminiſter, 
welcher nach Wien reiſte, hatte einen Kurier an den 
Kaiſer vorausgeſchickt, um wegen einer Audienz an— 
zuhalten, und befand ſich noch vier Stunden von 
der oͤſterreichiſchen Hauptſtadt, als ihm die kaiſerliche 
Antwort zukam. 


Leopold weigerte ſich nicht nur Calonne anzuneh— 
men, ſondern ließ ihm auch wiſſen, daß es allen Mi— 
niſtern verboten ſei, mit ihm in Verbindung zu treten. 
Darauf folgte eine noch minder verbindliche Mitthei— 
lung. Der ehemalige Generalkontroleur wurde einge— 
laden, ſich Wien nicht weiter zu naͤhern. 


Er nahm ſich das zu Herzen und das war gut, 
denn wahrſcheinlich hatte der oͤſterreichiſche Kaiſer an 
den Thoren Wiens eine Geſundheitswache angeordnet, 
um ſeine Unterthanen vor Calonne, einer wahren 
Peſt fuͤr die Finanzen eines Staates, zu behuͤten. 


Die oͤffentlichen Blaͤtter, welche das Mißgeſchick 
des Umſchmelzers der Louisdors von 1786 meldeten, 
enthielten auch einen ſeltenen Artikel, naͤmlich die Re— 
klamation des Generals Wimpfen gegen die im 
„Journal des Journaux“ ſeinen Dienſten geſpendeten 
Lobeserhebungen. Dieſer Offizier erklaͤrte: es ſei un— 
wahr, er habe Namur im firbenjährigen Kriege mit 


Sturm genommen, denn es ſei mit Kapitulation uͤber— 
gegangen; er ſei keineswegs mit dem Ludwigskreuze 
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nach dem Treffen bei Sandershauſen geziert worden; 
nach der Schlacht bei Bergen habe ihm der Koͤnig 
keine Anwartſchaft auf ein Regiment ertheilt, ſondern 
nur das Kommando eines Regiments, was den weſent— 
lichen Unterſchied einer Arbeit ohne die Wuͤrde, und 
einer Wuͤrde ohne die Arbeit begruͤnde; daß er den 
Ausgang keines der zwölf Gefechte entſchieden habe, 
bei denen er mit den koͤniglichen Truppen geweſen, 
ſondern nur, wie jeder andere ehrenwerthe Offizier 
auch gethan haben wuͤrde, ſein Theil Tapferkeit bei— 
geſteuert habe; daß er nie durch einen Lettre de Cachet 
aus Paris verwieſen worden, und ſich alſo nicht dar— 


uͤber beklagt haben koͤnne, daß ſich auswaͤrtige Maͤchte 


niemals dringend um ſeine Perſon beworben haͤtten, 
und daß, wenn Herr de Luckner ihn zum Unterbefehls— 
haber verlangt habe, was er nicht glaube, dies ohne ſein 
Wiſſen geſchehen ſei. 


Welche Lektion enthaͤlt dieſer Artikel fuͤr unſere 
eleganten Bureauhelden, welche hinter dem Ofen ſelbſt— 
eigene Lobhudeleien fuͤr die Biographien abfaſſen, und 
die Einnahme des Trocadero, die friedensrichterliche 
Miſſion von Antwerpen als erhabene Waffenthaten 
ſchildern. — Welche Belehrung vermag aber auch 
das Publikum aus dem Brief des Generals Wimpfen 
zu ſchoͤpfen, das die Leute nach den Stimmen beurtheilt, 
welche in einſeitigen Journalen uͤber ſie laut werden 
und nicht nach ihren Handlungen und nach der Pruͤ— 
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fung ihrer Werke. Die Zeiten eines Freron, Duſſault, 
Hoffmann ſind voruͤber; ihre Federn machten den Jour— 
nalismus fruchtbar und nuͤtzlich; dermalen iſt er eine 
Spekulation. 


Monopole ſind beſonders zu beklagen, wenn ſie 
allgemeine Beduͤrfniſſe treffen, und von dem gebie— 
teriſchen Verlangen danach profitiren, um Abgaben zu 
erheben. Das geſchah vor der Revolution mit dem 
Salze und dem Taback. Seit 1790 ſorgte die National— 
verſammlung fuͤr Abſtellung dieſer Uebelſtaͤnde. Ein 
Dekret vom 12. Februar 1791 gab endlich den Anbau 
und die Fabrikation des Tabacks im ganzen Könige 
reiche frei. 


Jener Mißbrauch war aber zu eintraͤglich, um 
ihn nicht dereinſt wieder ins Leben zu rufen. Die 
Kaiſerregierung ſtellte das Tabacksmonopol wieder her, 
ſo leicht geben die Regierungen die Bearbeitung von 
Goldminen nicht auf. Das allgemeine Beſte muß 
immer herhalten, um die hemmendſten Maßregeln zu 
beſchoͤnigen. Ich wuͤnſchte wohl, daß man endlich ge— 
hoͤrig erwaͤge, auf wieviel geopfertem Privatwohl die 
allgemeine Gluͤckſeligkeit einer Nation beruhte. 


Die Pariſer blieben uͤberzeugt, daß Monſieur die 
Seele des unausgefuͤhrten Complots war, wofuͤr Favras 
mit dem Leben buͤßen mußte. Die tumultuariſchen 
Maſſen der Vorſtaͤdte mochten nichts von dieſem Prin— 
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zen wiſſen, trotz feines freundlichen Laͤchelns zu ihren 
Gunſten, und ſchienen die erſte Gelegenheit benutzen 
zu wollen, ſich ihm feindſelig zu zeigen. Dieſe Gele— 
genheit bot ſich am 22. Februar dar. Seit einigen 
Tagen war das Geruͤcht in Umlauf, Monſieur wolle 
ſich entfernen (das Publikum ſagte entwiſchen). Ich 
weiß nicht, ob die Pariſer die Gegenwart des Prinzen 
in Frankreich fuͤr eine Stuͤtze des konſtitutionellen 
Throns hielten, oder ob ſie blos dem Argwohne Gehoͤr 
gaben, daß er zu den Feinden des Landes uͤbergehen 
wolle. Im Vertrauen auf das politiſche Glaubens— 
bekenntniß, was der Prinz im vorigen Jahre vor der 
Municipalitaͤt abgelegt, und hauptſaͤchlich, weil er der 
Stadt eine herrliche, dreifarbige Fahne geſchenkt, ver— 
knuͤpfte man mit ſeiner Gegenwart eine Garantie. 
Beruͤckſichtigte man aber den argliſtigen Charakter des 
Prinzen, ſo mußte das Geruͤcht ſeiner Flucht Beſorg— 
niß erregen. Kurz, ein zahlreicher Haufe, von dem 
einen und andern Grunde angeregt, begab ſich nach 
dem Luxemburg, um Gewißheit zu erhalten, ob der 
Graf von Provence noch da ſei, oder nicht. Man 
wurde geneigt, das Letztere zu glauben, da man den 
Prinzen in ſeinen Zimmern nicht entdecken konnte. 


Die Franzoſen ſind ein luſtig Volk, ſelbſt wenn 
fie ſich aͤrgern. Der nachſpuͤrende Trupp uͤberließ 
ſich, trotz ſeiner Wuth, einer Anwandlung von 
gutem Humor, als er in einer Art von Boudoir 
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ich weiß nicht was für ein weibliches Kleidungsſtuͤck 
fand. 


„Oho!“ begann einer der Koryphaͤen der Bande, 
das Kleid ergreifend, „der dicke Papa erzaͤhlt auch 
andern Leuten etwas; das kann Madame nicht paſſen.“ 

„Man muß nicht Alles ſo genau nehmen, Alter,“ 
erwiderte ein Vorſtaͤdter; „kann denn die theure Prin— 
zeſſin nicht magerer geworden ſein?“ 


„Verdammt! Du haſt Recht!“ rief ein Dritter. 
„Da die Nationalverſammlung die Kronguͤter verkaufen 
laͤßt, iſt es kein Wunder, daß die Prinzen und Prin— 
zeſſinnen an Fett verlieren.“ 


„Das iſt gut fuͤr Monſieur, der ſo dick iſt, daß 
er ſich zuſammenbiegt, wenn er geht. — — Man 
wird ihn bald rollen muͤſſen.“ — Dieſe Antwort 
hatte der gegeben, welcher zuerſt geſprochen, und der, 
immer noch das Kleidungsſtuͤck betrachtend, fortfuhr: 
„Und ich ſage Euch, den Lappen da hat irgend eine 
Nymphe zuruͤckgelaſſen, der Monſieur den Hof macht. 
— — Indeß iſt das eitle Muͤhe; denn er hat ja nicht 
einmal einen Jungen, obgleich es Madame nicht an 
gutem Willen dazu fehlen ſoll. Gleichwohl waͤre dies 
nichts Ueberfluͤſſiges; denn wir haben nur einen Knirps 
von Dauphin in den Tuilerien, der nur ein Endchen 
Leben hat, und der kleinen Prinzeſſin fehlt es an allem 
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Noͤthigen, um nach dem ſaliſchen Geſetz in Granit 
regieren zu koͤnnen.“ 


„Stille doch mit Deinem ſaliſchen Geſetz,“ ver— 
ſetzte ein dickes Heringsweib mit flammendem Geſicht; 
„weißt Du nicht, daß unſre gute Nationalverſammlung 
das vermaledeite Monopol abſchaffen will?“ 


Lautes Gelaͤchter folgte, und ein Ausbruch von 
Luſtigkeit iſt in unſerem guten Vaterlande ſtets ein 
Mittel gegen Schlimmeres. Unterdeſſen wurde ein 
Municipalbeamter nach dem Luxemburg geſandt, um 
dort moͤgliche Unordnungen zu verhuͤten. Dieſer Be— 
amte, Namens Labblee, der, wie ich glaube, noch lebt, 
erfuhr bei ſeiner Ankunft im Palaſte, daß Monſieur 
noch darin ſei, und da man ihn in ſeinen Zimmern 
nicht gefunden, mußte er fir den Augenblick noth— 
wendig den Keller oder Boden bewohnen. Sichere 
Merkmale fuͤhrten den Beamten in erſteren, wo ſich 
der Prinz, wie es hieß, unter die Faͤſſer geflüchtet - 
hatte. Nach einer Unterſuchung von einigen Augen— 
blicken recognoscirte Herr Labblée feine koͤnigliche 
Hoheit, die ihm nicht vollkommene Geiſtesruhe zu ge— 
nießen ſchien. 


In einer Sammlung von Gedichten, die er zur 
Zeit der Reſtauration bekannt gemacht, hat ſich Herr 
Labblée nicht ſehr poetiſch gezeigt. Gern haͤtte ich 
ihm dieſe Gerechtigkeit erſpart; allein offenbar zeigte 
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er im Keller des Luxemburg mehr Ueberredungsgabe, 
weil er Monſieur beſtimmte, ſich dem Volke zu zeigen. 
Der Prinz erſchien, mit ſoviel Freundlichkeit bewaffnet, 
als ihm nur zu Gebote ſtand, betheuerte ſeine unwan— 
delbare Anhaͤnglichkeit an die konſtitutionellen Maß— 
regeln der Nationalverſammlung, ſchimpfte auf die 
Emigrirten, verſprach (ich glaube gar, er ſchwor), nie 
ſein Geſchick von dem ſeines Bruders zu trennen, 
und verpflichtete ſich auf ſein Ehrenwort, Frankreich 
in keinem Falle zu verlaſſen. — Bekannt iſt, wie 
ſehr der Graf von Provence dieſen Verpflichtungen 
nachkam. 


Das Volk, fuͤr den Augenblick von dieſen patrio— 
tiſchen Reden befriedigt, entfernte ſich. 


Zu Ende Februars erregten die Unruhen auf 
St. Domingo viel Bewegung in der Nationalver— 
ſammlung. Der Aufſtand der Mulatten, durch Hin— 
richtung ihres Anfuͤhrers Oge unterdruͤckt, ließ einen 
tiefen Eindruck bei unſern Deputirten zuruͤck; denn 
indem die Farbigen das Joch der Koloniſten zu zer— 
brechen geſucht, waren ſie blos dem Impuls des Mut— 
terlandes gefolgt, und die Vollmachten, welche die 
Repraͤſentanten Frankreichs einer ſogenannten Kolonial- 
verſammlung ertheilt, um den Aufſtand zu unterdruͤcken, 
waren offenbar wider die Geſetze des Mutterlandes. 
Dann mißbrauchte dieſe Kolonialverſammlung grauſam 
die ihr uͤbertragene Gewalt, verbarg unter der Maske 
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von Gerechtigkeit ein ſchmutziges Intereſſe, und beging 
Grauſamkeiten, ähnlich denen der wilden Völkerſchaften. 
Die Verurtheilten wurden von unten herauf geraͤdert, 
und die Henker, ſich an den Martern der Ungluͤck— 
lichen weidend, warteten erſt deren letzten Seufzer ab, 
um ihnen die Koͤpfe abzuhauen, und ſie auf die dazu 
beſtimmten Pfaͤhle zu ſtecken. Als die Kunde von die— 
ſen Schreckniſſen nach Frankreich kam, ertönten heftige 
Klagen im Klub der „Freunde der Schwarzen; 
Condorcet, Péthion, Gräͤgoire und Briſſot tadelten 
die N e ohne Ruͤckhalt, jene Schaͤnd— 
lichkeiten gewiſſermaßen autoriſirt und dabei nicht be— 
achtet zu haben, daß die Pflanzer, welche die Kolonial— 
verſammlung bildeten, zwar die Sklaverei der Mulat— 
ten und Neger fortſetzen, aber ſich ſelbſt von Frankreich 
unabhaͤngig machen wollten. 


Dieſe Anſicht machte Briſſot in dem Klub gel— 


tend, ein Mann, der wegen ſeines Charakters zu denen, 


gehörte, die das meiſte Zutrauen einflößten, der aber 


die edlen Regungen ſeines Herzens nicht auszuführen : 
verſtand. Seine Offenheit und Aufrichtigkeit gaben 


der Gewandtheit feiner Gegner zu viel Bloͤßen, und 
die Unachtſamkeit, ja ſelbſt der Leichtſinn in ſeinen 
Manieren, wie in ſeinen Worten widerſprachen ſeinen 


eben ſo ſtrengen als edlen Grundſaͤtzen. Am Schreibe— 


pult, wie auf der Tribune zeigte ſich Briſſot uneigen— 


nuͤtig, als warmer Freund der allgemeinen Sache, 


— 273 — 


deren Intereſſe er mit völliger Hingebung im Auge 
hatte; allein auch hier verloren Gerechtigkeit, Vernunft 
und Erfahrung an Werth, weil ſie nicht mit jener 
Wuͤrde dargeſtellt wurden, welche ſelbſt die Tugenden 
erheben hilft. 


Im Februar ſtellte Briſſot den patriotiſchen Ver— 
ſammlungen, deren Seele er war, einen durch ſeine 
Talente und gemeinnuͤtzigen Werke ſchon empfehlungs— 
werthen Buͤrger war. Dieſer Buͤrger war der Han— 
delsinſpektor Roland von Lyon, den die Kaufleute die— 
ſer Stadt nach Paris geſendet, um ihre Intereſſen zu 
vertreten. 


Der Ruf der Weisheit und Popularitaͤt war ihm 
in dieſe Hauptſtadt vorangegangen. Als Mitglied 
der erſten Municipalitaͤt von Lyon, erwarb er ſich die 
Liebe feiner Untergebenen. Die aufrichtig der Nationale 
ſache Ergebenen ſahen Roland mit Vergnuͤgen, und 
ſchloſſen ſich ihm an; wir werden ihn bald auf dem 
erſten Entwurf des Gemaͤldes der Epoche wieder— 
finden. 


Zu Ende Februar's fand auch jenes Ereigniß zu 
Vincennes ſtatt, deſſen eigentliche Urſache, wie mir 
ſcheint, kein Geſchichtſchreiber genannt hat, Die Einen 
behaupteten mit eben ſo wenig Recht, als Wahrſchein— 
lichkeit, der Hof habe des Nachts Munition in das 
Schloß von Vincennes ſchaffen laſſen, und darauf ſich 
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angeſchickt, mittelſt eines, mit jenem alten Staatsge— 
faͤngniſſe in Verbindung ſtehenden, unterirdiſchen Gan— 
ges aus den Tuilerien zu entweichen. Andere meinten, 
was wenigſtens vernuͤnftig war, das Volk, entruͤſtet 
daruͤber, daß man von Neuem Gefangene in Vincennes 
angehaͤuft, habe ſie befreien, und das Schloß, wie 
die Baſtille zerſtören wollen. Nach einer dritten Mei⸗ 
nung haͤtte das Volk die zu Vincennes eingeſperrten 
Ariſtokraten ermorden wollen. 


Doch ſei dem, wie ihm wolle, eine zahlloſe 
Menge verließ die Vorſtadt St. Antoine, unter An— 
fuͤhrung eines Brauers, Namens Santerre, einer Art 
von Koͤnig der Hallen, wie Beaufort, drang in das, 
nur von wenigen Invaliden beſetzte Schloß von Vin— 
cennes, und begann die Feldbetten, Thuͤren, Gitter 
und endlich die Plattform des Schloſſes zu zerſtoͤren. 
Lafayette, von der Municipalitaͤt von Vincennes davon 
unterrichtet, eilte mit einigen Detachements National: 
garde herbei, und forderte die Zerſtoͤrer auf, ſich zu 
entfernen. Da ſie ſich weigerten zu gehorchen, wurden 
ſie von der Buͤrgermiliz angegriffen, aber nur mit Muͤhe 
überwältigt. ? 

Wie ſind aber diefe Thatſachen mit folgenden zu 
vereinigen. Als endlich Lafayette im Gehoͤlz ankam, 
wurden mehrere Schuͤſſe auf dieſen General gethan, 
und ſein Adjutant, den man fuͤr ihn hielt, wurde 


Ba — 


leicht verwundet. Ferner ſah ſich Lafayette nach feiner 
Ruͤckkehr an der verſchloſſenen Barriere aufgehalten, 
und mußte den Durchgang erzwingen. Als er aber 
in die Vorſtadt gelangt war, verſuchte ein Mann von 
uͤblem Anſehn, dem Pferde des Generals eine lange 
Stange zwiſchen die Beine zu ſchieben, offenbar in 
der Abſicht, das Thier niederzuwerfen, und den Reiter 
zu toͤdten. 

Zu gleicher Zeit kamen 500 bis 600 Adliche, 
oder Anhaͤnger des Adels in die Tuilerien, um einen 
uͤbel berechneten Streich zu verſuchen, der aber der 
Expedition nach Vincennes nicht fremd ſchien, weil 
dieſe Herren ankuͤndigten, Lafayette ſei eben im Park 
jenes Schloſſes getoͤdtet worden. Dieſe Verſchwornen 
der Vorzimmer, welche man die Ritter vom Dolche 
genannt hat, weil ſie kurze Degen und kleine Piſtolen 
trugen, waren mittelſt Karten, die ſie vom Herzoge 
von Villequier erhalten, ins Schloß gelaſſen worden. 
Sie gehoͤrten faſt Alle zu dem monarchiſchen Klub, 
und aͤußerten, ſie kaͤmen, um die geheiligte Perſon 
des Koͤnigs zu vertheidigen, welche gleichwohl Niemand 
bedrohte. Als Lafayette die Vorſtadt St. Antoine von 
Santerre's Horden geſaͤubert hatte, und in die Tuile— 
rien kam, war der dortige Poſten der Nationalgarde 
ſchon von den Rittern des Dolchs verhoͤhnt und bedroht 
worden. a 
Ludwig XVI. hatte ſich bisher nicht im Gering— 
ten den Verſchwornen widerſetzt, ſondern fie die Na— 
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tionalgarde inſultiren laſſen (dies iſt unwiderlegliche 
Thatfache). Als Lafayette eintraf, aͤnderte ſich aber 
die Scene; die Ritter in ſchwarzen Kleidern, gekraͤu— 
ſeltem Haar und ſeidenen Struͤmpfen, die ihre kurzen 
Klingen in den Zimmern ſchwangen, machten Miene, 
dem General eine Art Widerſtand zu leiſten. Sofort 
erinnerte ſich der König, etwas ſpaͤt, feiner Autorität, 
und befahl den ſtolzen Paladins, ſich zu entfernen. 
„Sire,“ gaben ſie zur Antwort, „Ihr treuer Adel 
eilt herbei, Ihre geheiligte Perſon zu vertheidigen.“ — 
Ludwig haͤtte antworten koͤnnen, daß dies ſehr langſam 
und in zu kleiner Anzahl geſchehen ſei, um Erfolg haben 
zu konnen, während die Mehrzahl des Adels im Wider: 
ſpruche mit ihrem angeruͤhmten Muthe aus dem Lande 
läuft; allein der Koͤnig folgte lieber den jeſuitiſchen 
Grundſaͤtzen ſeines ehemaligen Lehrers, und erwiderte: 
„Meine Perſon iſt in der Mitte der Nationalgarde 
geſichert, und wollen Sie mich vertheidigen, ſo muß 
es in der Uniform dieſes Corps geſchehn. — Entfernen 
Sie ſich.“ — Man entwaffnete nun ohne Muͤhe die 
Vertheidiger des Koͤnigs. Einige Nationalgardiſten 
erinnerten ſich indeß voll Verdruß an die den Patrio— 
ten in der italieniſchen Komoͤdie ausgerauften Haare 
und nahmen Revanche an der Friſur der Ritter. 
Darauf beſchraͤnkten ſich jedoch die Feindſeligkeiten im 
Schloſſe am 28. Februar. Man verhaftete und ſandte 
nach der Abtei die Herren Berthier de Sauvigny, 
Frondeville, d'Agout und denſelben Duval d'Espremenil, 
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der einer der erſten Anſtifter der Revolution geweſen, 
aber nach Aufhebung der Parlamente zur monarchi— 
ſchen Partei uͤbergegangen war. 

Nach dieſer Erzaͤhlung kann ich, ohne zu ver— 
laͤumden, den Hof als den Anſtifter der Bewegung 
des 28. Februars nennen. Es iſt ziemlich unzweifel— 
haft, daß die Expedition von Vincennes, von der Ge— 
genpolizei unter Bertrand de Moleville angezettelt, 
nur zum Zweck hatte, Lafayette zu entfernen. Man 
konnte ſie als eine reine Diverſion betrachten, deren 
Grund der getaͤuſchte Santerre nicht ahnte, und der 
Mittelpunkt des Entwiſchungskomplots (denn auf ein 
ſolches mußte es hinauslaufen) befand ſich in den 
Tuilerien. 

Nach einem an die Nationalverſammlung den 
28. Maͤrz erſtatteten Bericht beſtand die Landarmee 
aus 130,000 Mann. Zum Gluͤck fuͤr die Nation, 
deren Grenzen das Ausland uͤberall bedrohte, um ihr 
das zerbrochne Joch wieder aufzulegen, konnte auf 
den erſten Ruf eine Armee aus der Mitte des Volks 
hervorgehen, und dieſe war die beſte; ihr gehoͤrten die 
erworbenen Rechte, und 5 kam es zu, ſie zu ver— 
theidigen. 


Im Maͤrz 1791 unterdruͤckte man eins der un— 
erträglichften Privilegien, das ſehr Häufig nur Faul— 
heit und Mittelmaͤßigkeit beguͤnſtigte, und dem Genie 
eine fiskaliſche Schranke entgegenſtellte. Mittelſt De— 
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krets vom 2. Maͤrz wurden naͤmlich die Zuͤnfte auf— 
gehoben, und dafuͤr eine Patentſteuer eingefuͤhrt. 
Dieſe Reform wurde gebieteriſch vom Naturrechte ver— 
langt; allein ſelten tritt an die Stelle eines unter— 
druͤckten Mißbrauchs kein andrer. Im Augenblicke, 
wo ich dies ſchreibe, bekaͤmpfen die Konkurrenten auf 
der jetzt freien Bahn der Induſtrie einander bis zum 
Tode, und man fuͤhlt immer mehr, daß die ſtets 
mehr thaͤtige als kluge Intelligenz eines Vormundes 
bedarf, den ſie aber nicht anders bekommen kann, 
als wenn man ihren Gang beſchraͤnkt. — So 
ſchwierig ſind oͤfters die Rechte und Intereſſen m 
vereinen, 


Gegen Ende des März im Augenblick, wo AN 
die Mitglieder des monarchiſchen Klubs wie Wölfe 
behandelte, da ihnen das Volk das Haarausraufen in 
der italieniſchen Komoͤdie nicht verzeihen konnte, erſchien 
eine neue Ausgabe von Duclos geheimen Memoiren uͤber 
die Regierungen Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. Die 
erſte Ausgabe von 1790 war vergriffen; allein wirk— 
lich vergriffen, nicht nach Art der ſich vervielfachenden 
Verloſungen unſrer Tage. Nichts war geeigneter, wie 
dieſes kritiſche Werk, den Prunk und das Anſehn der 
antirevolutionaͤren Großen zu verdunkeln, und den 
ſouveraͤnen Purpur zu entfaͤrben. 


Duclos, der Fortſetzer von La Bruyere, bis auf 
die Form — war, wie dieſer beruͤhmte Moraliſt, ein 
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gewiſſenhafter Schriftſteller, bei dem die Verfuͤhrungen 
des Hofes die Wahrheit nicht unterdruͤcken konnten. 
In ſeinen Memoiren ſind die Schaͤndlichkeiten und 
privilegirten Laſter mit ſcharfen Zuͤgen fuͤr die Ge— 
ſchichte verzeichnet, und auf dieſe Art die Tyrannei 
und ihre Satelliten gebrandmarkt. i 


Zu Ende des März gab man im Theätre Frans 
gaiſe ein Drama von Monvel, betitelt „Les Victi— 
mes cloitrees.” Der Verfaſſer ſchildert jedoch die moͤn— 
chiſche Heuchelei, hinter der ſich nur zu oft die ſcheuß— 
lichſte Laſterhaftigkeit verſteckt, mit zu duͤſtern Farben. 
Dieſes Werk, welches 1791 eine furchtbare Wirkung 
machte, wurde 1835 wieder aufs Theater gebracht, 
erſchien aber langweilig und entſetzlich matt. Freilich 
fingen 1791 unſre Nerven kaum an, ſich zu haͤrten, 


und jetzt ſind ſie ſtaͤhlern. 


Am Tage der erſten Vorſtellung der Opfer des 
Kloſters erbot ſich Dugazon, der bei meinem Vater 
ſpeiſte, uns in die Generalprobe zu fuͤhren, was zu meiner 
großen Zufriedenheit angenommen wurde. Als wir 
bei den Schauſpielern angekommen waren, ſahen wir 
um Fraͤulein Contat, die eine Hauptrolle in dem 
neuen Stuͤck zu ſpielen hatte, etwa 10 der gewoͤhn— 
lichen Verehrer ihrer Reize und ihres Geiſtes verſam— 
melt. Auf Veranlaſſung des Stuͤcks ſprach man ins 
Gelag hinein uͤber das Kloſterleben, und kam endlich 
auf zwei Schauſpielerinnen, die Nonnen geworden 
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waren, naͤmlich Mademoiſelle Gauthier und Made— 
moiſelle Luzi. Letztre hatte das Beiſpiel der Erſtern 
zur Proſelytin gemacht. 


„Ja,“ begann der Vicomte von Ségur, „Luzi 
verließ das Theater, von Heiligkeit durchdrungen.“ 


„Freilich,“ erwiderte boshaft Mademoiſelle Con— 
tat, „ſie opferte Gott ein von den Menſchen etwas 
vernachlaͤſſigtes Herz.“ 

„Allerliebſt, Verehrteſte!“ rief ein Chevalier, dem 
es gewiß viel gekoſtet, feiner Gottheit Altaͤre zu er— 
richten. 

„Wiſſen Sie,“ verſetzte der kuͤnftige Verfaſſer der 
„Femmes“ ), „was Sophie Arnould über die Be— 
kehrung der Gauthier geſagt?“ 4 

„Nein, Vicomte.“ 

„Still! keine Titel. — Wiſſen Sie nicht, daß 
man alle Tage die Laternenpfaͤhle maͤſtet?“ 

Dieſer Scherz des Exvicomte erregte ein allge— 
meines Gelaͤchter, und die Contat begann wieder: 

„Beſter Ségur, Wittwer Ihrer Vicomteſchaft, 
das Bonmot der Arnould — —“ 


) Ein mehr witziges und anmaßendes als verſtändiges und 
natürliches Werk über die Frauen von Gegur, 
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„Sogleich,“ begann der Vicomte. „Als ſie die 
Sinnesaͤnderung der Gauthier erfuhr, rief ſie: „Die 
Luͤſterne hat ſich bekehrt, ſeit ſie gehoͤrt, daß Gott ein 
Menſch geworden.“ 


Abends ſahen wir die Vorſtellung der Opfer des 
Kloſters, deren Probe wir am Morgen beigewohnt. 
Als der Vorhang fiel, glaubte ich mich von einem 
aͤngſtlichen Traum befreit; auch ſah man in allen 
Ecken des Saals entfaltete Schnupftuͤcher, nicht etwa 
um die Augen zu trocknen, ſondern um ſich den 
Schweiß von der Stirn zu wiſchen. 


Eine allerliebſte Komödie von Collin d' Harleville, 
Monsieur de Crac dans son petit castel (Herr von 
Crac in ſeinem Schloſſe) folgte mit ſeiner geiſtreichen 
Intrigue und ſeinem huͤbſchen Versband auf die uͤbeln 
Eindrücke, welche das vorige Stuͤck zuruͤckgelaſſen. Der 
lange abweſende Sohn des Gascogners von Crac 
kehrt darin nach dem vaͤterlichen Schloſſe zuruͤck. Wer 
weit herkommt, hat gut luͤgen; der Reiſende, der 
den hohen Ruf ſeines Vaters in dieſer Kunſt kennt, 
hegte doch die Hoffnung, ihn zu uͤbertreffen. Er luͤgt 
alſo mit einer Plumpheit und Zuverſicht, die den Va— 
ter anfangs einſchuͤchtern, und einen Augenblick fuͤrch— 
ten laſſen, beſiegt zu werden. Ploͤtzlich belebt ſich 
aber ſeine gaskogniſche Tugend von Neuem und zeigt 
ſich in ſeltner Größe, Leider kompromittirt ein, bei— 
laͤufig geſagt, ſehr komiſcher Umſtand die Sache des 
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alten Luͤgners. Er laͤßt naͤmlich aus der Acht, waͤh— 
rend er von den Thaten ſeines Sohnes ſpricht, daß er 
zu dieſem ſelbſt redet, faͤllt ſo in ſeine eigne Grube, 
und muß dem jungen Manne die Palme der Kunſt 
des Luͤgens uͤberlaſſen. 


Bei der Vorſtellung der Opfer des Kloſters be— 
merkten wir in einer halb vergitterten Loge Mirabeau, 
der ſehr vertraut mit Fraͤulein Coulon, Taͤnzerin der 
Oper, ſchwatzte. Man erfuhr denſelben Abend, daß 
der große Redner bei dem Fraͤulein ſoupirte, und 
hoͤrte am naͤchſten Tage, daß ſich dort alle Arten Aus— 
ſchweifungen, und alle Mittel, fie zu veranlaſſen, vers 
einigt befunden. Ohne Zweifel trug dieſe Orgie zur 
Verſchlimmerung eines Uebels bei, das Mirabeau nur 
mit aͤußerſt heftigen Arzneimitteln bisher in Schran— 
ken gehalten. So brauchte er z. B. Baͤder mit aͤtzen— 
dem Sublimat, deren truͤgeriſche Wirkung ihm ſeine 
Obliegenheiten als Deputirter zu erfuͤllen erlaubte; 
allein zum großen Nachtheil eines fruͤher kraͤftigen 
Körpers, 


Ploͤtzlich vernahm man in den letzten Tagen des 
Maͤrz die unerwartete Nachricht, Mirabeau ſei gefaͤhr— 
lich krank. Nach ſeiner Ruͤckkehr vom Souper bei 
der Coulon bekam er eine Unterleibsentzuͤndung und 
in wenig Stunden waren Eingeweide und Zwerchfell 
brandig. 
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Unabhängig von den Ausſchweifungen bei der 
Taͤnzerin, ſagte man, daß die redneriſchen Anſtren— 
gungen Mirabeau's an demſelben Morgen in der Na— 
tionalverſammlung, bei Gelegenheit einer Diskuſſion 
uͤber die. Ausbeutung der Bergwerke ſeine wankende 
Geſundheit vollends untergraben haͤtten. Iſt dies ge— 
gruͤndet, ſo war der letzte redneriſche Kampf dieſes 
Mannes ein ſiegreicher; denn er trug den Beſchluß 
davon, nachdem er fuͤnfmal waͤhrend der Debatten 
geſprochen. 5 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, ſobald das Volk 
die Gefahr des von ihm noch geliebten Redners er— 
fuhr, belagerte es zahlreich ſeine Thuͤr, und verlangte 
von Stunde zu Stunde das Bulletin ſeiner Krankheit. 


Den 1. April fruͤh beeilte ſich der Jakobinerklub 
eine Deputation zu ernennen, die ſich in die Woh— 
nung des beruͤhmten Kranken begeben ſollte. Bar— 
nave, faſt der ſtete Gegner Mirabeau's auf der Tri— 
bune, verlangte lebhaft die Ehre, dieſer Deputa— 
tion anzugehoͤren. Sobald ihn fein Rival erblickte, 
druͤckte er ihm herzlich die Hand. Kurz darauf erfuhr 
der Kranke, daß Charles Lameth die von Barnave 
verlangte Sendung abgelehnt habe; ein veraͤchtliches 
Laͤcheln zuckte uͤber ſeine Lippen, und zu Cabanis, ſei— 
nem Arzt, gewendet, aͤußerte er: „Ich kannte Lameth 
als ſehr boshaft, eiferſuͤchtig und als Feind jedes Ver— 
dienſtes; allein ich hielt ihn fuͤr keinen Dummkopf. — 


Ss 


Urtheilen Sie ſelbſt. Nach feinem Duell mit de Ca— 
ſtries, wo er unbedeutend verwundet wurde, habe ich 
keinen Tag vergehen laſſen, ohne mich nach ſeinem 
Befinden erkundigen zu laſſen, oder es ſelbſt zu thun.“ 

Talleyrand, der konſtitutionelle Biſchof und Hie— 
rophant des Marsfeldes, bewies unter allen Mitglie- 
dern der Nationalverſammlung ſeinem kranken Kolle— 
gen das meiſte Intereſſe. Bei einem Beſuche, den er 
ihm am Tage vor ſeinem Tode abſtattete, erkundigte 
ſich Mirabeau nach den Arbeiten der Nationalver— 
ſammlung. 

„Man diskutirt,“ antwortete Herr von Autun, 
„ein Geſetz uͤber die Inteſtaterbfolge.“ 

„Wirklich — — Nun ich habe hieruͤber einen 
Aufſatz fertig. Sie wuͤrden mich verbinden, wenn 
Sie ihn der Nationalverſammlung vorlaͤſen.“ 

„Ich werde das thun, und die Nationalverſamm— 
lung wird Ihnen dadurch verpflichtet werden.“ 

„Ich habe, oder vielmehr ich hatte viel weniger, 
als man denkt, den eiteln Wunſch, mich bei den Dis— 
kuſſionen auszuzeichnen; allein es wird feltfem fein, 
einen Mann wider die Faͤhigkeit zu teſtiren reden zu 
hören, der dieſen Morgen fein Teſtament gemacht hat.““ 

Der Biſchof ſoll erwidert haben: 

„Die auf der Tribuͤne ausgeſprochenen Meinungen 
der Deputirten verhalten ſich oͤfters zu ihren Hand— 


lungen wie die Theaterempfindungen zu dem Leben der 
Schauſpieler.“ 


Fand dieſe Aeußerung wirklich ſtatt, ſo muß die 
diplomatiſche Laufbahn Talleyrand's dieſen Charakterzug 
von Offenheit völlig verändert haben “). 

Nicht allein die einflußreichen Mitglieder der 
Nationalverſammlung bewieſen dem großen Redner 
ein lebhaftes Intereſſe, auch Ludwig XVI. ließ ſich 
mehrmals durch einen Pagen nach ſeinem Zuſtande 
erkundigen, was viel war, ſelbſt für einen dankbaren 
Bourbon. Caͤſar begab ſich aber ſelbſt an Cicero's 
Bett. 


Obgleich Mirabeau den Tod vor Augen ſah, 
hoͤrte er doch nicht auf, ſich mit den großen Inter— 
eſſen des Staates zu beſchaͤftigen. (Zu Anfange von 
1790 wuͤrde ich „an das Intereſſe des Vaterlandes“ 
geſagt haben). „Ich nehme,“ begann er den 1. April 
zu ſeinen zahlreichen Freunden, „die Trauer uͤber die 
Monarchie in meinem Herzen mit mir, deren Truͤm— 
mer die Parteien zur Beute erhalten werden.“ — 
Dann fuͤgte er mit dem Ausdrucke eines tiefen Schmer— 
zes hinzu: „Wir gehen zu Grunde, und werden nicht 
einmal die traurige Ehre eines Buͤrgerkriegs haben. 


) Mirabeau's Aufſatz über die Erbfolge wurde drei Stun— 
den nach ſeinem Tode von Talleyrand der Nationalverſammlung 
vorgeleſen. 


Frankreich ſtirbt an Aufloſung. —“ Zu feinem Kam— 
merdiener, der ihn etwas aufrichtete, um fein Kopf— 
kiſſen zu ordnen, ſagte er in dieſem Augenblicke mit 
mehr Ueberzeugung, als Beſcheidenheit: „Jetzt unter— 
ſtuͤtzeſt Du leider den ſtaͤrkſten Kopf des Koͤnig— 
reichs. —“ Er hatte dieſe ſtolzen Worte kaum ge— 
ſprochen, als ſich ein außerordentlicher Laͤrm auf der 
Straße hören ließ. 


— 


„Was iſt das?“ fragte er. 
„Ein Artilleriepark zieht voruͤber,“ hieß es. 


„Oho!“ erwiderte er, „will man ſchon den Tod 
des is Achilles feiern.“ 


Cabanis hatte gehofft, die brandige Entzuͤndung 
im Unterleibe aufzuhalten, und Wange den Kranken, 
ob er Linderung fuͤhle. 

„Nicht viel,“ erwiderte Mirabeau, mit dem ihm 
eignen feinen Laͤcheln, „meinem Magen geht es wie 
unſern erſten Beamten, er thut ſeine Pflicht ſehr 
ſchlecht.“ e 
; Dann, ſchnell auf Politik zuruͤcktommend, und 
in Gedanken uͤbers Meer eilend rief er: 

„Dieſer Pitt iſt der Miniſter der Vorbereitun— 
gen, er droht und richtet damit immer mehr aus, 
als mit dem, was er thut. — Wäre ich leben geblieben, 
hätte ich ihm gewiß Arbeit und viel Verdruß gemacht.“ 


Sonnabends, den 2. April, fühlte Mirabeau fein 
Ende nahe. „Heute werde ich ſterben,“ ſprach er zu 
Cabanis. „Sie ſind ein großer Arzt; allein es giebt 
einen groͤßern, der die Winde und die Meere und 
Alles geſchaffen hat, und von dem Alles kommt, und 
der die Beſtandtheile meines Koͤrpers fuͤr andere Ge— 
ſchoͤpfe benutzen will. Wenn man dahin gekommen 
iſt, wo ich bin,“ fuhr der Sterbende etwas epikuraͤiſch 
fort, „ſo bleibt nichts uͤbrig, als ſich zu parfumiren, 
mit Blumen zu bekraͤnzen, und liebliche Muſik um 
ſich ertönen zu laſſen, damit man angenehm in den 
Schlaf falle, aus dem man nicht wieder erwacht. 
Verſprechen Sie mir, mich nicht mit unnuͤtzen Schmer— 
zen zu quaͤlen; ich will ungetruͤbt die Gegenwart Alles 
deſſen genießen, was mir theuer iſt.“ 


Waͤhrend des Morgens wurden die Leiden des 
Kranken unertraͤglich, er wollte ſprechen; allein ſeine 
Zunge verſagte ihm ihren Dienſt. Sofort ergriff er 
mit Heftigkeit eine Feder auf ſeinem Nachttiſche, und 
ſchrieb ſchnell: „Schlafen.“ — Da Cabanis ſich ſtellte, 
als begriff er den Sinn nicht, nahm Mirabeau die 
Feder wieder, durchſtrich ſtark das niedergeſchriebene 
Wort, und ſchrieb dafuͤr: „Halten Sie den Gedanken 
an den Tod fuͤr tadelnswerth?“ — — Der Arzt 
zeigte ſich fo unachtſam, wie zuvor, und der Ster- 
bende fuhr mit einer Lebhaftigkeit fort, die feine Uns 
geduld bewies: „So lange man glauben konnte, daß 


das Opium ſchaden wirde, that man gut, es nicht 
anzuwenden; allein jetzt, da ein unbekanntes Phaͤno— 
men die einzige Huͤlfe iſt, warum wollen Sie es nicht 
verſuchen? Beeilen Sie ſich; ich habe noch fuͤr ein 
Jahrhundert Kraft; allein Muth für keinen Au— 
genblick.“ a 


„Sogleich mein Freund,“ erwiderte Cabanis, „ſoll 
Ihr Wunſch erfuͤllt werden;“ und ſchrieb das Recept 
zu einem ſchmerzſtillenden Mittel. 


Nach Verlauf einer halben Stunde wurden Mi— 
rabeau's Schmerzen unertraͤglich, und indem ihr Ueber— 
maß den Reſt der Kraft dieſes gewaltigen Organis— 
mus noch einmal aufregte, fand der franzoͤſiſche Ci— 
cero auf einen Augenblick die Donnerſtimme wieder, 
welche ſo oft in der Nationalverſammlung wiedergehallt 
hatte, und rief: 

„Ich werde getaͤuſcht!“ 

„Nein, Freund,“ verſetzte Cabanis, „Sie wer— 
den keineswegs getaͤuſcht; das Mittel wird eben ge— 
bracht.“ 

„O, über die Aerzte ..“ nahm Mirabeau wieder 
das Wort, indem er den ſeinigen halb zornig, halb 
zärtlich anblickte; „haben Sie mir nicht verſprochen, 
mir die Schmerzen eines ſolchen Todes zu erſparen? .. 
Wollen Sie, daß ich das Bedauern mitnehme, Ihnen 
mein Vertrauen geſchenkt zu haben...“ 
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Indem der Leidende dieſe Worte vollendete, drehte 
er ſich mit einer krampfhaften Bewegung auf die 
rechte Seite, wendete die Blicke zum Himmel und ſtarb. 

Haͤtte Doktor Cabanis, wie mehrere Geſchichts— 
ſchreiber anfuͤhrten, Mirabeau wirklich als aufrichtiger 
Freund eine Doſis von jenem feinen Gifte gereicht, 
welches ſpaͤter Condorcet von ihm erhielt, um in ver— 
zweifelten politiſchen Lagen ſeinem Leben ein Ziel ſetzen 
zu koͤnnen, oder wurde das Gift, wie Andere behaup— 
tet haben, von verbrecheriſchen Haͤnden gegeben? Die 
erſtere Anſicht waͤre mit den philoſophiſchen Anſichten 
des beruͤhmten Arztes vertraͤglich, gegen die andere 
aber ſpricht ſein ganzes Leben, und kein Verdacht ſollte 
den Ruhm dieſes Mannes beſudeln. 

Sobald die Nationalverſammlung den Tod Mi— 
rabeau's vernahm, beſchloß ſie acht Tage um ihn zu 
trauern. Am Tage nachher wurde entſchieden, daß 
einem ſo außerordentlichen Manne auch außerordentliche 
Ehren erwieſen werden muͤßten, daß ſein Leichnam in 
die neue Kirche der heil. Genoveva gebracht, und deren 
Name und Beſtimmung veraͤndert werden ſolle. Hier 
ſollten kuͤnftig die ſterblichen Reſte der Maͤnner ruhn, 
welche durch ihr Wirken das Vaterland ehrten und 
einſtimmig wurde der Name „Pantheon“ dem Alter— 
thume fuͤr dieſes neue Heiligthum entlehnt, und auf Pa— 
ſtoret's Vorſchlag, die Inſchrift fuͤr daſſelbe beſchloſſen: 


„Den großen Maͤnnern das dankbare Vaterland.“ 


Funfzig Jahre. I. 19 


= 0 


Wenn Herr Paſtoret, deſſen alte Tage ihn auf 
dem Lehnſeſſel eines Pairs von Frankreich gefunden 
haben, angeben ſollte, welcher Art politiſcher Auszeich— 
nung er heutiges Tages die Ehre des franzoͤſiſchen 
Pantheons zugeſtehen wollte, ſo wuͤrde er um die 
Antwort verlegen genug ſein. Seine Ueberzeugungen, 
wenn er deren je beſaß, haben ſich ſeit 1794 wunder: 
bar veraͤndert. 


Mirabeau's Leichenfeier hatte begonnen, bevor ſich 
die Nationalverſammlung damit beſchaͤftigte. Am 
Abende ſeines Todestages zog das Volk umher und 
ließ die Theater ſchließen, dann begab es ſich in die 
Chauſſée D' Antin, welche der große Redner bewohnte, 
verloͤſchte den Namen dieſer Straße und der folgende 
Tag las an deſſen Stelle: Straße Mirabeau. 


Die ganze Nationalverſammlung, ihren Praͤſiden— 
ten an der Spitze, wohnte dem Leichenbegaͤngniſſe 
des beruͤhmteſten ihrer Mitglieder bei, desgleichen alle 
bürgerlichen, militaͤriſchen und geiſtlichen Behörden. 
Der Jakobinerklub, angefuͤhrt von ſeinem damaligen 
Präſidenten De Beauharnais und achtzehnhundert 
Köpfe ſtark, ſchloß ſich ebenfalls an. Ein Detaſche— 
ment pariſer Nationalgarde eröffnete, ein anderes bee 
ſchloß den Zug. Mein Bruder, welcher kurz vorher 
Gefreiter geworden war, befand ſich bei dem letztern 
und ich hielt mich an dem Schoß ſeiner Uniform, um 
den Zug mitmachen zu koͤnnen. Mancherlei Beſonderes 
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ereignete ſich dabei, deſſen ich mich noch recht gut 
entſinne. 


Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, wollte z. B. 
der Praͤſident der Nationalverſammlung zum Erſtau— 
nen Aller dem Jakobinerklub den Vortritt laſſen, 
welche Ehre abgelehnt wurde. Was aber die Menge 
entruͤſtete und vielleicht im Voraus zu dem Tumulte 
disponirte, der nach der Ankunft des Leichenzugs auf 
dem Platze des Victoires ausbrach, war, daß Herr de 
Bouille, der immer Marquis blieb, obgleich Alles 
entmarquiſirt war, den Hut aufbehielt. Bailly, 
Maire von Paris, blieb unter dem guten Vorwande, 
er ſei krank, vom Leichenbegaͤngniſſe eines Mannes 
fern, den er zwar noch bewunderte, allein nicht mehr 
achtete. Der Patriotismus Bailly's war zuverlaͤſſig 
konſequenter, als der jener Menge, welcher er ſich an— 
zuſchließen verſchmaͤhte. 


Auf dem Platze des Victoires erhob ſich von vie— 
len Seiten und dabei von vielen Nationalgardiſten 
beim Erblicken Bouills's, der das alte Regime vorzu— 
ſtellen ſchien, der Ruf: 


„Nieder mit Ludwig XIV.; nieder mit dem ſtol— 
zen Despoten!“ 


Lafayette mußte einige Bewegungen zur Beſei— 
tigung oder Hemmung dieſes republikaniſchen Aus— 
bruches ausfuͤhren laſſen. 

19 * 


— 22 


Die Leiche ſelbſt wurde von Nationalgarden ge— 
tragen, das Herz Mirabeau's aber, in eine antike Urne 
verſchloſſen, befand ſich in einem eigenen Wagen. 
Man verſicherte, auf derfelben, ſei eine Grafenkrone an— 
gebracht, allein unter Immortellen verſteckt. Ich habe 
daran ſtets gezweifelt, und dieſer Umſtand wuͤrde ſich 
gar zu wenig mit einer Antwort vertragen, welche 
Mirabeau Herrn De Laporte gab, der ihn Graf ge— 
nannt hatte: 


„Wie? noch immer haben Sie die Titel der 
Feudalzeiten nicht vergeſſen? Wiſſen Sie nicht, daß 
ſie durch unſre Geſetze mit Recht abgeſchafft wurden! 
Erfahren Sie denn zum Wenigſten, daß ich mir eine 
Ehre daraus mache, meinen Namen von adeligen Ti— 
teln gereinigt zu ſehn. Ich bin Buͤrger, das iſt der 
ſchoͤnſte aller Titel, den ich mir zur Ehre ſchaͤtze und 
ihn werth zu ſein mich bemuͤhe. Alle Franzoſen ſind 
ſich gleich und Keiner hat ein Recht auf Bevorzugung; 
verſchonen Sie mich alſo mit einem Titel, den ich 
nicht laͤnger ohne Erroͤthen tragen kann.“ 


Wahr iſt, daß nach dem Berichte des Vertrauten 
Ludwig XVI. der Ton Mirabeau's ſich aͤnderte, ſo— 
bald feine Bedienten, in deren Anweſenheit er fo ge— 
ſprochen hatte, hinaus waren. De Laporte erzaͤhlt, der 
ſo eben noch eifrig volksthuͤmliche Tribun ſei darauf 
plötzlich wieder zum Edelmann geworden und habe 
geſagt: 
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„Sind Sie nicht klug? welche Ungeſchicklichkeit 
begingen Sie, mich vor meinen Leuten mit meinem Ti— 
tel anzureden, mich, der ich ein Mann des Volkes bin 
und ſein muß! Meinen Sie etwa, indem Sie mich 
ſo kompromittiren, mir es leichter zu machen, dem 
Koͤnige zu dienen? Ich bin und werde allerdings nicht 
aufhoͤren Graf Mirabeau zu ſein, und wollte mich 
Jemand von meinen Leuten anders nennen, ſo traͤt' ich 
ihn mit Fuͤßen. Allein ſie duͤrfen nichts auszuplau— 
dern haben, denn auf der Schwelle meines Hauſes 
bin ich nur Mirabeau kurzweg.“ 


An die erſte dieſer Aeußerungen glaub' ich, an 
der Wahrheit der andern werd' ich ewig zweifeln. 
Mirabeau war vom Adel zu tief beleidigt worden, um 
noch einen Titel mit demſelben gemein haben zu wollen. 
Zudem fuͤhlte er ſich durch ſeine Talente und ſeinen 
Ruf zu ausgezeichnet, um an den eitlen und platten 
Vorrechten der Geburt zu haͤngen. Dieſer große Menſch 
hielt es zwar gewiß mit dem Hofe, allein es weiß 
jetzt alle Welt, daß es im Drange verzehrender Leiden— 
ſchaften geſchah, die ihn ſeinem Charakter zum Trotz 
kaͤuflich werden ließen. Doch, wenden wir die Blicke 
wieder auf das Leichenbegaͤngniß des 3. Aprils. 


Die kirchlichen Ceremonien fanden in der Kirche 
St. Euſtache Statt, wo die Leiche in der Dunkelheit 
erſt ankam. Der berühmte Mann, welchem alle dieſe 
Ehren galten, die Volksmaſſe im Schiffe, die in ihren 
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Repraͤſentanten auf der Gallerie verſammelte ganze Na— 
tion, jene 1800 Jakobiner, in deren Herzen eine maß— 
loſe Revolution gaͤhrte, die großen Kronleuchter, die 
neben den gothiſchen Pfeilern erſchienen, als ſollten ſie 
die Einbildungskraft auf den Unterſchied der Feudalzei— 
ten und der freien Gegenwart hindeuten, kurz Alles 
erweckte an dieſer naͤchtlichen Feierlichkeit impoſante 
Gedanken. Nach kurzem Verweilen verließ der Zug 
die Kirche wieder, allein er war ſo zahlreich und be— 
wegte ſich ſo langſam und majeſtaͤtiſch, daß er erſt 
nach ſechs Stunden beim nachherigen Pantheon an— 
langte. Lange nach Mitternacht war die Feierlichkeit 
erſt zu Ende, und die Morgenröthe des 4. Aprils fand 
noch Viele, die ihr beigewohnt hatten, auf dem 
Heimwege ). 


Wenige Stunden vor Mirabeau's Tode trug ſich 
folgende, faſt allgemein entſtellte Begebenheit zu. Er 
hatte am 1. April Abends mehrmals zu ſeinem erſten 
Sekretair, Herrn Campans, geſchickt und ſeinen Bu— 
reauſchluͤſſel von ihm verlangen laſſen. Vergeblich klopfte 
man gewaltig an deſſen Thuͤre, er antwortete nicht, 
obgleich man wußte, daß er zu Haus war. Die Thuͤr 
wurde alſo erbrochen und man fand dieſen Menſchen 


„) Mirabeau's Leiche wurde einſtweilen neben der Aſche von 
Descartes im Gewölbe der alten Genovevakirche beigeſetzt, 
bis der Bau der neuen vollendet ſein würde. 


am Boden liegen und mit mehreren Meſſerſtichen ver— 
wundet, von denen aber keiner toͤdtlich war. In ſei— 
nem Bureau waren zwei Packete Aſſignaten, das eine 
von 22,000 Francs mit der Ueberſchrift: „dies gehoͤrt 
Herrn von Mirabeau,“ das andere von 800 Livres 
mit: „dies iſt mein,“ bezeichnet. Uebrigens ſchien ſich 
in den Antworten, welche Campans dem Polizeikom— 
miſſar ertheilte, eine Geiſtesſtoͤrung zu verrathen, was 
der folgende, gegen Ende April bekannt gewordene 
Brief beſtaͤtigte. 


„Seit vier Jahren lebte ich bei Herrn von Mi— 
„rabeau; ich wurde von ihm mit Guͤte uͤberhaͤuft, mit 
„ſeinem ganzen Vertrauen beehrt, was meinem Her— 
„zen am wertheſten war, er behandelte mich wie ſei— 
„nen Sohn. Bis zu ſeinen letzten Augenblicken hat 
„er nicht aufgehört, mir Beweiſe feiner innigſten Zus 
„neigung zu geben. Gleichwohl iſt geſagt worden, in 
„jenen ſchrecklichen Augenblicken habe ich Unterſchleife 
„begangen ... Die Herren Lamark, Frochot und Pelz 
„lene, die Exekutoren des Teſtaments, ſind ſchon vor 
„dem Tode, ſelbſt vor dem Teſtamente des Herrn von 
„Mirabeau durch mich unterrichtet worden, daß ich 
„noch 22,000 Livres von ihm in Haͤnden habe. Ihr 
„Zeugniß wird hoffentlich jeden Zweifel uͤber dieſen 
„Gegenſtand heben.“ 


„An ſeinem Todestage ließ mich Herr von Mi— 
„rabeau rufen, und es ſchien, als habe er, um mei— 
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„nen Schmerz zu vermehren, das Ruͤhrendſte feiner 
„Freundſchaft fuͤr dieſen Augenblick aufgeſpart. Nach— 
„dem er mir hoffnungsloſe Troͤſtungen gegeben, theilte 
„er mir mit, was er letztwillig zu meinen Gunſten 
„angeordnet habe. Mir dann die Hand druͤckend, 
„ſagte er mit der groͤßten Innigkeit: „Mein Freund, 
„ich habe wenig fuͤr Sie gethan, allein das Weitere 
„behalt' ich im Herzen. Ich werde nicht ganz fuͤr Sie 
„ſterben, und vermache Sie meinem Freunde Lamark.“ 
„Mein Herz war gebeugt und ich hatte Thraͤnen noͤ— 
„thig, aber weinte nicht. 


„Ich begab mich in mein Zimmer, aber da war 
„nicht meines Bleibens; ich kehrte zuruͤck, allein die 
„Thuͤr des Kranken war verſchloſſen ... ich glaubte, 
„es ſei um ihn geſchehn ... Nachtwachen, viertaͤgige 
„Faſten hatten ſchon mein Blut erhitzt; in einem Fie— 
„beranfalle und unvermoͤgend meinen Schmerz und 
„meine Verzweiflung zu ertragen, verſucht' ich, maſchi— 
„nenartig mich deſſen zu entledigen.“ 


„Was ſich ſpaͤter begeben, davon kann ich keine 
„Rechenſchaft ablegen; was ich auch vorgenommen 
„habe, es war nur die Folge eines Irrſeins, und 
„kein Ausfluß meines Willens. Als meine Geſund— 
„heit mir erlaubte, das Haus Mirabeau's zu verlaſ— 
„ſen, fand ich bei Herrn Lamark Aufnahme, wo ich 
„mich jetzt befinde und jeder noͤthigen Pflege genieße. 
„Sie wuͤrde meine betruͤbte Lage mildern, wenn das 
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„möglich waͤre, jedenfalls iſt aber dieſe Mittheilung 
„die beſte Widerlegung der Verlaͤumdung.“ 


So war alſo der verſuchte Selbſtmord, dem man 
damals hunderterlei verſchiedene Beweggruͤnde unter— 
legte, nur die Folge eines lebhaften Schmerzes, den 
Herr Campans nicht bemeiſtern konnte. Der arme, 
der Veruntreuung, ſelbſt der Theilnahme an der Ver— 
giftung Mirabeau's angeklagte Mann hatte ſich nichts 
vorzuwerfen, als eine fuͤr den verzeihliche Schwaͤche, 
der ſeinen Wohlthaͤter verliert. 

Der außerordentliche Kummer dieſes Sekretaͤrs 
war uͤbrigens nicht der einzige, welchen Mirabeau's 
naher Tod veranlaßte; alle ſeine Diener, die er wahr— 
ſcheinlich nicht oft mit Fuͤßen trat, wollten uͤber den 
nahen Verluſt ihres Herrn in Thraͤnen zerfließen. Zwei 
Tage vor ſeinem Verſcheiden ſagte er zu einer alten 
Magd, welche bei ihm wachte, mit der ihm ſtets 
eigenen pikanten Weiſe: 

„Zu was weinen? Du haſt zwanzig Jahr ge— 
arbeitet, biſt arm und ich werde Dir eine kleine Rente 
hinterlaſſen; mehr brauchſt Du ja nicht von mir. 
Was kuͤmmert Dich der Colporteur, welcher des Abends 
ausrief: Hier iſt zu haben die große Motion von Mi- 
rabeau! ... Beruhige Dich, fahre in Deiner mir 
wohlthuenden Sorgfalt fort und wenn es Dir Muͤhe 
macht, ſo bedenke, daß es nicht mehr lange noͤthig 
ſein wird.“ 


Honoré Niquetti Mirabeau ließ feit feinem vier— 
zehnten Jahre außerordentliche Faͤhigkeiten bemerken. 
Er war damals in der militaͤriſchen Penſionsanſtalt 
des Abbé Choquart an der Sankt Dominikus- Bar- 
rière. Fuͤr Mathematik zeigte er große Anlagen. Der 
Profeſſor Le Carpentier ſchlug ihm eines Tags vor, 
Locke's unſterbliches Werk „uͤber den menſchlichen Vers 
ſtand“ mit ihm zu leſen. Dieſes brachte bei dem un— 
eingeweihten Zoͤglinge eine lebhafte Aufregung hervor, 
in der er ſich langen Traͤumereien hingab. Endlich 
aber rief er, gleich einem Erwachenden aus: „Das 
Buch hab' ich bedurft!“ Er fuhr nun fort im Stu— 
dium der engliſchen Philoſophen, und der erſtaunliche 
Scharfſinn, die Ideenverbindung des Kindes erregten 
des Lehrers größte Hoffnungen. Le Carpentier verließ 
aber einige Zeit darauf dieſe Penſion und verlor Mi— 
rabeau aus den Augen. 


Mehrere Jahre ſpaͤter begegneten ſich Beide in 
den Tuilerien und der junge Mann eilte ſogleich auf 
ſeinen Lehrer zu und warf ſich ihm in die Arme: 
„Nie werde ich vergeſſen,“ ſagte er, „daß Sie mich 
mit Locke bekannt gemacht haben!“ Frankreich hat 
nachher beurtheilen koͤnnen, ob er ſeinen Autor ver— 
ſtand. — 


Die Nachwelt muß Mirabeau falſch beurtheilen, 
weil er von ſeiner Zeit nur unvollkommen gekannt 
war. Dieſer, beſtaͤndig von den Umſtaͤnden beherrfchte 
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Charakter konnte ſich nicht in ſeiner natuͤrlichen Ge— 
ſtalt zeigen. Durch die Stimme des Volkes und der 
Geringſchaͤtzung des Adels zum Trotz den Generalſtaͤn— 
den beigeſellt, wollte er Anfangs und zwar vielleicht 
aufrichtig dem erſteren durch Demuͤthigung des letztern 
dienen. Es gluͤckte ihm leicht, denn Niemand ver— 
ſtand es beſſer, als er, durch die Wärme der Diskuſ— 
ſion hinzureißen, und die Unſchluͤſſigen fuͤr ſich zu ge— 
winnen. Niemand wußte beſſer mit Sarkasmen ums 
zuſpringen, ſtellte das Laͤcherliche erfolgreicher zur Schau, 
beſaß eine beißendere Ironie; Niemand wußte fo mit 
Gewalt zu uͤberreden oder mit Bosheit zweifeln zu 
machen. Im hoͤchſten Grade beſaß er die Beredtſam— 
keit der Leidenſchaften und ſiegte damit uͤber alle ſeine 
Gegner. Allein er verſtand ſeine eignen Fehler nicht 
zu beſiegen. Sein hohes Talent, ſein maͤnnlicher Ver— 
ſtand, ſein von Natur großmuͤthiger Charakter, Alles 
erlag der Beſtechung. Einmal dem Hofe verkauft, 
kaͤmpfte Mirabeau's Patriotismus zwar noch gegen die 
Willkuͤr, zu deren Herſteller der Hof ihn machen 
wollte, allein der Zauber in der Nationalverſammlung 
war gelöft. Barnave, Duport, Alexander Lameth 
hatten die ſchwache Seite des Panzers von Popula— 
ritaͤt gefunden, mit dem er feinen bezahlten Monar— 
chismus verhuͤllte. 


Bevor noch der wankelmuͤthige Tribun die Hulz 
digungen der Royaliſten erworben, hatte er feine Po— 
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pularitaͤt bei den Freiheitsapoſteln verloren. Die Ja— 
kobiner untergruben ſein Anſehen bei der Menge, die 
Raͤthe der Krone bekaͤmpften ſeinen entſtehenden Ein— 
fluß beim Koͤnige und bei der Koͤnigin. Von zwei 
entgegengeſetzten Seiten wurde alſo der populaͤre Ko— 
loß erſchuͤttert, als der Tod, deſſen Hauch zum Um— 
ſturz jeder menſchlichen Gewalt hinreicht, auch Mira— 
beau faͤllte. 


Ohne Prophet zu ſein, laͤßt ſich Mirabeau's 
Schickſal bei laͤngerem Leben vorausſehen. Dieſer be— 
ruͤhmte Mann hielt nichts von der Adelsariſtokratie, 
deren Ungrund ſein gewaltiger Verſtand durchſchaute. 
Gleichwohl ſtrebte Niemand eifriger nach Gewalt. 
Waͤre er unter einem Bourbon Minifter geworden, fo 
haͤtte er das Scepter zur Keule gemacht; an Despo— 
tismus und Prahlerei wuͤrde er die Zeit Richelieu's 
erneuert haben, jedoch ohne dieſes blutgierigen Prie— 
ſters Grauſamkeit zu theilen. Schwarzer Bosheit war 
er unfaͤhig. Auf dieſem Wege wuͤrde dieſer Staats— 
mann unfehlbar Ludwig XVI. unter dem Beifall des 
Volkes auf das Schaffot gefolgt, wo nicht vorange— 
gangen ſein. Haͤtten ihn die Verhaͤltniſſe aber aus 
Frankreich gefuͤhrt, er wuͤrde ſo wenig wie Maury 
ein freiwilliges Exil ertragen haben; ſeiner Fruchtbar— 
keit an Gedanken konnte kein fremder Boden genuͤgen 
und die erſte Amneſtie haͤtte ihn unfehlbar wieder zu— 
ruͤckgebracht. — Allein welcher Zuſammenſtoß wuͤrde 
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zwiſchen dieſer großen Capacitaͤt und der ehernen Macht 
Napoleons Statt gefunden haben! . fie hätte ſich 
fruchtlos abſorbirt. Der Beherrſcher von Europa hatte 
die Nähe fo umfaſſender Genie's nicht gern, ſelbſt 
wenn ſie ſich ihm unterwarfen. Mirabeau waͤre vom 
Triumphwagen des Kaiſerthumes zermalmt worden. 


2 Er 
* ** 


Die Zeit der Vorreden, Vorberichte und Einlei— 
tungen iſt vorbei; man weiß jetzt, daß ſich die Leſer 
von Octapbaͤnden bei jenen Bagatellen an der Thuͤr 
nicht mehr aufhalten. Zu dem, was ein Autor von 
der Vortrefflichkeit ſeiner literariſchen, politiſchen u. ſ. w. 
Anſichten erzählen konnte; zu den Complimenten, welche 
er ſich ſeit einigen Jahren ohne Umſtaͤnde uͤber ſeine 
glaͤnzenden Erfolge und den großen Ruf macht, den 
er erworben, ſagt ein Abonnent der Leihbibliothek blos, 
indem er die ganzen ſchoͤnen Praͤliminarien mit den 
Fingern lieſ't: „nun, wir wollen einmal ſehn!“ 


Ich ſollte demnach hier meine eigne Vorrede ſchlie— 
ßen und meine Behauptungen durch das Beiſpiel recht— 
fertigen. Das will ich auch ungefaͤhr wirklich thun. 
Mein Verleger aber, welcher einen Proſpectus dieſes 
Werkes verbreiten wollte, der jedoch bei der Feuers— 
brunſt in der Straße Pot-de-Fer nicht verſchont 
blieb; mein Verleger alſo, der auf ſeinem Standpunkte 
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das literariſch Nothwendige trefflich zu beurtheilen vers 
ſteht, hatte in jener Bekanntmachung die Nothwen— 
digkeit der beabſichtigten Memoiren ſehr gut dargethan. 
Ich werde daher Einiges von dem kopiren, was Herr 
Dumont dort geſagt, uͤberzeugt, daß in Verlagsange— 
legenheiten die buchhaͤndleriſchen Beweggruͤnde gol— 
dene ſind. 

„Die Mehrzahl der Schriftſteller, welche uͤber Er— 
eigniſſe, an denen ſie Theil genommen, berichten, ſind 
zwar gewiß Ehrenmaͤnner. Werden aber auf ihre Dar— 
ſtellung nicht faſt unwiderſtehlich ihre betheiligte Mei— 
nung, ihr Haß und ihre Zuneigung einwirken? Wel— 
cher Berichterſtatter, der eine Rolle bei den geſchilder- 
ten Vorgaͤngen geſpielt, wird mit der Hand auf dem 
Herzen behaupten wollen, dies oder das ſei die reine 
Wahrheit? Und wenn er es behauptete, wer wuͤrde 
ihm auf's Wort glauben? — Man wird daher zu— 
geben, das noch zwiſchen hunderterlei einander wider— 
ſprechenden hiſtoriſchen Darſtellungen ſchwankende Ur— 
theil koͤnne fi) nur mittelſt planmaͤßiger Reſumé's 
feſtſtellen, welche ausdauernde, eifrig ſammelnde, un— 
eigennuͤtzige und unparteiifche Autoren liefern muͤſſen, 
die waͤhrend der letzten 45 Jahre weder ihren antire— 
volutionaͤren Wohlſtand verloren, noch waͤhrend der 
Revolution ſich mit den Truͤmmern der alten Ordnung 
der Dinge bereichert haben.“ 

„Einige Schriften laſſen bereits dieſe Bedingun— 
gen, wenn auch nur ſehr unzureichend, wahrnehmen. 
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Die Erinnerung hat nur die ſtaͤrkſten Eindruͤcke feſt 
gehalten und das Planmaͤßige daruͤber vernachlaͤſſigt; 
die beſten Memoiren, welche wir haben, geben daher 
nur abgeriſſene Skizzen, welchen weder das oͤffentliche, 
noch das haͤusliche Leben, noch das fortſchreitende Le— 
ben des Geiſtes zur vereinigenden Unterlage dient. 
Kurz, es mangeln zu viele Zuͤge und Nuͤancen an 
den auf ſolchem Wege vorgefuͤhrten geſchichtlichen Din— 
gen, um die Phyſiognomie jedes Zeitraums daran 
wahrnehmen zu koͤnnen.“ 

„Der Verfaſſer der „Chronique des Oeil-de—⸗ 
Boeuf“ und der „Pariſer Naͤchte“ glaubte daher durch 
Fortſetzung dieſer Werke in demſelben Geiſte und der— 
ſelben Form einem Theil jenes Beduͤrfniſſes zu genuͤ— 
gen. Er hat es ſich dabei vorgeſetzt, ſeine Aufgabe 
auf gleich unterhaltende und nuͤtzliche Art zu loͤſen. 
Was ſeit 1789 ſich Intereſſantes ereignet, gehoͤrt in 
ſeinen Plan und er will ein Buch liefern, welches 
amuͤſiren und auch manchmal belehren ſoll. Seine 
Feder wird es nicht an lebhafter Faͤrbung des Gedan— 
kens, an lebendiger Auffaſſung der Begebenheiten, am 
getreuen Portraitiren der Perſonen mangeln laſſen, 
Anekdoten, Spott, Ernſtes und Schreckliches werden 
auch nicht fehlen. Was die bis auf den heutigen Tag 
von ſo leidenſchaftlichen, ja ſeltſamen Vorurtheilen be— 
zeichneten Bewegungen in der Literatur anlangt, ſo ver— 
buͤrgen die fruͤheren Schriften unſeres Verfaſſers, er 
werde eine Reihe eben ſo gerechter als im Urtheile un— 
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abhaͤngige Ueberblicke geben. Klaſſiker und Romantiker 
ſollen darin nicht nach dem truͤgeriſchen Renommse 
ihrer Schriften, ſondern nach dem Eindrucke betrachtet 
werden, den ſie im Gedaͤchtniß des Publikums hin— 
terlaſſen haben.“ — 

Was koͤnnt' ich dem noch hinzufügen, ich, der 
Verfaſſer des Buches? das Verſprechen etwa, die 
Verkuͤndigungen des Verlegers zu erfüllen... es wäre 
uͤberfluͤſſig! Schon hoͤr' ich den Abonnenten der Leih— 
bibliothek mit boshaftem Laͤcheln ſein: „nun, wir wol— 
len einmal ſehen!“ wiederholen. 


Ende des erſten Bandes. 
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